




1 1 . U n s e re Au f m e rk s a m keit will sich aber im besonderen auf eine an -
d e re Art von Angri ffen ko n ze n t ri e ren, die das aufkeimende und das zu En-
de gehende Leben betre ffen, Angri ffe, die im Ve rg l e i ch zur Ve rga n ge n h e i t
neue Merkmale aufweisen und ungew ö h n l i ch ernste Pro bleme aufwe r fe n :
d e s h a l b, weil die Tendenz besteht, daß sie im Bewußtsein der Öffe n t l i ch-
keit den „Ve r b re ch e n s ch a rakter“ ve rl i e ren und para d oxe r weise „Rech t s-
ch a rakter“ annehmen, so daß eine rege l re chte ge s e t z l i che Anerke n nu n g
d u rch den Staat und die darauf fo l gende Durch f ü h rung mittels des ko -
stenlosen Eingri ffs durch das im Gesundheitswesen tätige Pe rsonal ve r-
langt wird. Diese Angri ffe tre ffen das mensch l i che Leben in äußerst be-
d e n k l i chen Situationen, wo es völlig we h rlos ist. Noch sch we r w i ege n d e r
ist die Tat s a ch e, daß sie großenteils ge rade in der und durch die Fa m i l i e
a u s ge t ragen we rden, die doch gru n d l egend dazu beru fen ist, „Heiligtum
des Lebens“ zu sein.
Wie hat es zu einer solchen Situation kommen können? Dabei müssen
v i e l f ä l t i ge Fa k t o ren in Betra cht ge zogen we rden. Im Hintergrund steht ei-
ne tiefe Ku l t u rk ri s e, die Skepsis selbst an den Fundamenten des Wi s s e n s
und der Ethik hervo rruft und es immer sch w i e ri ger macht, den Sinn des
M e n s chen, seiner Rechte und seiner Pfl i chten klar zu erfassen. Dazu ko m-
men die ve rs chiedensten existentiellen und Beziehungssch w i e ri g ke i t e n ,
die noch ve rs chärft we rden durch die Wi rk l i ch keit einer ko m p l exen Ge-
s e l l s chaft, in der die Pe rsonen, die Ehep a a re, die Familien oft mit ihre n
P ro blemen allein bleiben. Es fehlt nicht an Situationen von besondere r
A rmut, Bedrängnis oder Ve r b i t t e ru n g, in denen der Kampf um das Über-
l eben, der Schmerz bis an die Gre n zen der Ert r ä g l i ch keit, die besonders
von Frauen erlittenen Gewaltakte den Entsch e i d u n gen zur Ve rt e i d i g u n g
und Förd e rung des Lebens bisweilen ge radezu Hero i s mus abve rl a n ge n .
Das alles erk l ä rt wenigstens zum Teil, daß der We rt des Lebens heute ei-
ne Art „Ve r fi n s t e rung“ erleiden kann, mag auch das Gewissen nicht auf-
h ö ren, ihn als heiligen und unantastbaren We rt anzuführen, wie die Tat s a-
che beweist, daß man geneigt ist, manche Ve r b re chen gegen das aufke i-
mende oder zu Ende gehende Leben mit medizinischen Fo rmu l i e ru n ge n
zu bemänteln, die den Blick von der Tat s a che abl e n ken, daß das Exi-
s t e n z re cht einer ko n k reten mensch l i chen Pe rson auf dem Spiel steht.

1 2 . M ö gen auch viele und ernste Aspekte der heutigen sozialen Pro bl e-
m atik das Klima ve r b reiteter mora l i s cher Unsicherheit irge n dwie erk l ä re n
und manchmal bei den einzelnen die subjektive Ve ra n t wo rt u n g
s ch w ä chen, so tri fft es tat s ä ch l i ch nicht we n i ger zu, daß wir einer viel
weiter re i chenden Wi rk l i ch keit gege n ü b e rstehen, die man als wa h re und
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a u s ge s p ro chene S t ruktur der Sünde b e t ra chten kann, ge ke n n ze i chnet vo n
der Durchsetzung einer Anti-Solidari t ä t s k u l t u r, die sich in vielen Fällen
als wa h re „Kultur des Todes“ herausstellt. Sie wird aktiv ge f ö rd e rt vo n
s t a rken kulturellen, wirt s ch a f t l i chen und politischen Strömu n gen, die ei-
ne leistungsori e n t i e rte Au ffassung der Gesellschaft ve rt re t e n .
Wenn man die Dinge von diesem Gesichtspunkt her betra chtet, kann man
in gewisser Hinsicht von einem K ri eg der Mäch t i gen gegen die Sch wa -
chen s p re chen: das Leben, das mehr Annahme, Liebe und Fürs o rge ve r-
l a n gen würd e, wird für nutzlos gehalten oder als eine unert r ä g l i che Last
b e t ra chtet und daher auf vielerlei Weise ab gelehnt. Wer durch seine
K rankheit, durch seine Behinderung oder, noch viel einfa ch e r, durch sein
bloßes Dasein den Wohlstand oder die Leb e n s gewohnheiten derer in Fra-
ge stellt, die günstiger dastehen, wird zunehmend als Feind ange s e h e n ,
gegen den man sich ve rt e i d i gen bzw. den man ausschalten muß. Auf die-
se Weise wird eine Art „ Ve rs ch w ö rung gegen das Leben“ e n t fesselt. Sie
i nvo l v i e rt nicht nur die einzelnen Pe rsonen in ihren individuellen, fa m i-
l i ä ren oder Gru p p e n b e z i e h u n gen, sondern geht darüber hinaus, um
s ch l i e ß l i ch auf We l t ebene den Beziehungen zwischen den Völke rn und
S t a aten zu schaden und sie durch e i n a n d e r z u b ri n ge n .

1 3 . Um die Ve r b reitung der A b t re i bung zu erl e i ch t e rn, wurden und we r-
den weiterhin unge h e u e re Summen inve s t i e rt, die für die Abstimmu n g
p h a rm a ze u t i s cher Präparate bestimmt sind, die die Tötung des Fötus im
M u t t e rleib erm ö g l i chen, ohne die Hilfe eines Arztes in Anspru ch nehmen
zu müssen. Die diesbezügliche wissensch a f t l i che Fo rs chung scheint fa s t
a u s s ch l i e ß l i ch darum bemüht zu sein, zu immer einfa ch e ren und wirk s a-
m e ren Produkten gegen das Leben zu ge l a n gen, die zugleich die Abtre i-
bung jeder Fo rm sozialer Ko n t rolle und Ve ra n t wo rtung entziehen sollen.
Es wird häufig behauptet, die sich e re und allen zugänglich ge m a ch t e
E m p f ä n g n i s verhütung sei das wirksamste Mittel gegen die Abtre i bu n g.
Sodann wird die kat h o l i s che Kirche beschuldigt, de facto der Abtre i bu n g
Vo rs chub zu leisten, weil sie weiter hart n ä ckig die mora l i s che Unerl a u b t-
heit der Empfängnisverhütung lehrt. Bei ge n a u e rer Betra chtung erwe i s t
s i ch der Einwand tat s ä ch l i ch als trüge ri s ch. Denn es mag sein, daß viele
a u ch in der Absicht zu Verhütungsmitteln gre i fen, um in der Fo l ge die
Ve rs u chung der Abtre i bung zu ve rmeiden. Doch die der „Ve r h ü t u n g s-
mentalität“ – die sehr wohl von der ve ra n t wo rt l i chen, in Achtung vor der
vollen Wahrheit des ehelichen Aktes ausgeübten Eltern s chaft zu unter-
s cheiden ist – innewohnenden Pseudowe rte ve rs t ä rken nur noch diese
Ve rs u chung ange s i chts der möglichen Empfängnis eines unerwünsch t e n
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L ebens. In der Tat hat sich die Abtre i bungskultur ge rade in Kreisen be-
s o n d e rs entwickelt, die die Lehre der Kirche über die Empfängnisve r h ü-
tung ablehnen. Sich e rl i ch sind vom mora l i s chen Gesichtspunkt her Emp-
f ä n g n i s verhütung und Abtre i bung i h rer Art nach ve rs chiedene Übel: d i e
eine widers p ri cht der vo l l s t ä n d i gen Wahrheit des Gesch l e chtsaktes als
Au s d ru ck der ehelichen Lieb e, die andere ze rs t ö rt das Leben eines Men-
s chen; die erste widersetzt sich der Tu gend der ehelichen Ke u s chheit, die
z weite widersetzt sich der Tu gend der Gere ch t i g keit und ve rletzt dire k t
das göttliche Gebot „du sollst nicht töten“.
Aber trotz dieses Unters chieds in ihrer Natur und mora l i s chen Bedeutung
stehen sie, als Fr ü chte ein und derselben Pfl a n ze, sehr oft in enger Bezie-
hung zueinander. Sich e rl i ch gibt es Fälle, in denen jemand unter dem
D ru ck mannigfa cher existentieller Sch w i e ri g keiten zu Empfängnisve r h ü-
tung und selbst zur Abtre i bung sch reitet; selbst solche Sch w i e ri g ke i t e n
können jedoch niemals von der Bemühung entbinden, das Gesetz Gottes
voll und ganz zu befo l gen. Aber in sehr vielen anderen Fällen haben sol-
che Pra k t i ken ihre Wu r zeln in einer Mentalität, die von Hedonismus und
A bl e h nung jeder Ve ra n t wo rt l i ch keit gegenüber der Sexualität bestimmt
w i rd, und unterstellen einen ego i s t i s chen Fre i h e i t s b egri ff, der in der Zeu-
gung ein Hindernis für die Entfaltung der eigenen Pe rs ö n l i ch keit sieht.
Das Leben, das aus der sexuellen Begeg nung hervo rgehen könnte, wird so
zum Fe i n d, das absolut ve rmieden we rden muß, und die Abtre i bung zur
einzig möglichen Antwo rt und Lösung bei einer mißlungenen Empfäng-
n i s ve r h ü t u n g.
Leider tritt der enge Zusammenhang, der mentalitätsmäßig zwischen der
P raxis der Empfängnisverhütung und jener der Abtre i bung besteht, immer
mehr zutage; das beweisen auf alarm i e rende Weise auch die Anwe n d u n g
ch e m i s cher Präparat e, das Anbri n gen mech a n i s cher Empfängnishemmer
in der Geb ä rmutter und der Einsatz von Impfstoffen, die ebenso leicht wie
Verhütungsmittel ve r b reitet we rden und in Wi rk l i ch keit als Abtre i bu n g s-
mittel im allere rsten Entwicklungsstadium des neuen mensch l i chen Le-
bens wirke n .

1 4 . Au ch die ve rs chiedenen Te ch n i ken künstlicher Fo rt p fl a n z u n g, d i e
s i ch anscheinend in den Dienst am Leben stellen und die auch nicht sel-
ten mit dieser Absicht ge h a n d h abt we rden, öffnen in Wi rk l i ch keit neuen
A n s ch l ä gen gegen das Leben Tür und To r. Unab h ä n gig von der Tat s a ch e,
daß sie vom mora l i s chen Standpunkt aus unannehmbar sind, da sie die
Zeugung von dem ge s a m t m e n s ch l i chen Zusammenhang des ehelich e n
Aktes tre n n e n ,1 4 ve r ze i chnen diese Te ch n i ken hohe Pro ze n t s ä t ze an

2 0



M i ß e r fo l gen: das betri fft nicht so sehr die Befru chtung als die nach fo l-
gende Entwicklung des Embryos, der der Gefahr ausgesetzt ist, meist in-
nerhalb kürzester Zeit zu sterben. Zudem we rden mitunter Embryonen in
gr ö ß e rer Zahl erzeugt, als für die Einpflanzung in den Schoß der Frau not-
wendig sind, und diese sogenannten „überzähligen Embryonen“ we rd e n
dann umgeb ra cht oder für Fo rs ch u n g s z we cke ve r wendet, die unter dem
Vo r wand des wissensch a f t l i chen oder medizinischen Fo rt s ch ritts in Wi rk-
l i ch keit das mensch l i che Leben zum bloßen „biologi s chen Mat e rial“ de-
gra d i e ren, über das man frei ve r f ü gen könne.
Die vo rgebu rt l i chen Diag n o s e n , gegen die es keine mora l i s chen Beden-
ken gibt, sofe rn sie vo rgenommen we rden, um eventuell notwe n d i ge Be-
h a n d l u n gen an dem noch ungeb o renen Kind festzustellen, we rden allzu
oft zum Anlaß, die Abtre i bung anzuraten oder vorzunehmen. Die angeb-
l i che Rech t m ä ß i g keit der euge n i s chen Abtre i bung entsteht in der öffe n t l i-
chen Meinung aus einer Mentalität – sie wird zu Unre cht für ko h ä rent mit
den Ansprüchen der „Behandelbarkeit mit Au s s i cht auf Heilung“ ge h a l-
ten –, die das Leben nur unter bestimmten Bedingungen annimmt und Be-
grenztheit, Behinderung und Krankheit abl e h n t .
I n fo l ge eben dieser Logik ist man soweit gega n gen, Kindern, die mit
s ch we ren Schäden oder Krankheiten geb o ren wurden, die elementars t e n
ü bl i chen Behandlungen und sogar die Ern ä h rung zu ve r we i ge rn. Noch be-
s t ü r zender wird das moderne Sze n a rium darüber hinaus durch da und dort
a u f t a u chende Vo rs ch l ä ge, auf derselben Linie wie das Recht auf Abtre i-
bung sogar die Kindestötung für re chtmäßig zu erk l ä ren: damit würd e
man in ein Stadium der Barbarei zurück fallen, das man für immer über-
wunden zu haben hoff t e.

1 5 . N i cht minder sch we r w i egende Bedro h u n gen kommen auch auf die
unheilbar Kra n ken und auf die Sterbenden in einem Sozial- und Ku l t u r-
ge f ü ge zu, das bei einer sich immer sch w i e ri ger gestaltenden Au s e i n a n-
d e rsetzung mit dem Leiden und seinem Ert ragen die Ve rs u chung ve r-
s t ä rkt, das Pro blem des Leidens dadurch zu lösen, daß man es an der Wu r -
zel ausreißt und den Tod in dem Au ge n bl i ck vo r wegnimmt, den man
selbst für den geeignetsten hält.
In diese Entscheidung fließen oft ve rs chiedene Elemente ein, die leider
diesem sch re ck l i chen Au s gang zustreben. Entscheidend mag beim Kra n-
ken Angstgefühl sowie das Gespür von Ve r b i t t e ru n g, ja Ve r z we i fl u n g
sein, hervo rge ru fen durch die Erfa h rung eines intensiven und lange n
S ch m e r zes. Dies stellt das manchmal ohnehin schon ins Wa n ken ge rat e n e
G l e i ch gew i cht des pers ö n l i chen und fa m i l i ä ren Lebens auf eine harte Pro-
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b e, so daß der Kra n ke einerseits trotz der immer wirksamer we rd e n d e n
Mittel medizinischer und sozialer Assistenz Gefahr läuft, sich von der ei-
genen Geb re ch l i ch keit erd r ü ckt zu fühlen; andere rseits kann bei denen,
die ihm lieb evoll ve r bunden sind, ein Gefühl ve rs t ä n d l i chen, wenn auch
m i ß ve rstandenen Mitleids wirksam sein. Dies alles wird von einem kultu-
rellen Umfeld ve rs ch l i m m e rt, das im Leid ke i n e rlei Bedeutung oder We rt
sieht; im Gegenteil, es betra chtet das Leid als das Übel sch l e chthin, das es
um jeden Preis auszumerzen gilt; diese Haltung tritt vor allem dann ein,
wenn man keine re l i giöse Einstellung hat, die helfen kann, das Geheimnis
des Sch m e r zes positiv zu deuten.
Aber es wird nicht ve rsäumt, dem kulturellen Gesamthori zont auch eine
A rt Prometheushaltung des Menschen einzuprägen, der sich dera rt der
Illusion hingibt, Herr über Leben und Tod we rden zu können, daß er über
sie entscheidet, während er in Wi rk l i ch keit von einem Tod überwunden
und erd r ü ckt wird, der sich jeder Sinnpers p e k t ive und jeder Hoff nung un-
rettbar ve rs chließt. Einem tragi s chen Au s d ru ck von alledem begegnen wir
in der Ve r b reitung der maskiert und sch l e i chend oder offen durch ge f ü h r-
ten und sogar lega l i s i e rten E u t h a n a s i e. Sie wird mit einem angebl i ch e n
Mitleid ange s i chts des Sch m e r zes des Patienten und darüber hinaus mit
einem utilitari s t i s chen Argument ge re ch t fe rtigt, nämlich um unpro d u k t i-
ve Au s gaben zu ve rmeiden, die für die Gesellschaft zu belastend seien. So
s chlägt man die Beseitigung der mißgestalteten Neugeb o renen, der ge i-
stig und körp e rl i ch Sch we rs t b e h i n d e rten, der Leistungsunfähigen, der Al-
ten, vor allem wenn sie sich nicht mehr selbst ve rs o rgen können, und der
K ra n ken vo r, deren Leben zu Ende geht. Und auch ange s i chts andere r,
h e i m l i ch e re r, aber nicht minder sch we r w i egender und realer Fo rmen vo n
Euthanasie dürfen wir nicht sch we i gen. Sie könnten sich zum Beispiel
dann ereignen, wenn man, um mehr Organe für Tra n s p l a n t ationen zur
Verfügung zu haben, die Entnahme dieser Organe vo rnimmt, ohne die ob-
j e k t iven und angemessenen Kri t e rien für die Feststellung des Todes des
S p e n d e rs zu re s p e k t i e re n .

1 6 . Ein we i t e res aktuelles Phänomen, mit dem häufig Bedro h u n gen und
A n gri ffe gegen das Leben einhergehen, ist das B ev ö l ke ru n g swa chstum. E s
stellt sich in den ve rs chiedenen Teilen der Welt in unters ch i e d l i cher We i-
se dar: in den re i chen und entwickelten Ländern ve r ze i chnet man einen
b e s o rg n i s e rregenden Gebu rt e n r ü ck gang oder -einbru ch; die armen Län-
der dagegen weisen im allgemeinen eine hohe Wa ch s t u m s rate der Bev ö l-
ke rung auf, die auf dem Hintergrund ge ri n ger wirt s ch a f t l i cher und sozia-
ler Entwicklung oder gar sch we r w i egender Untere n t w i cklung kaum trag-
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bar ist. Ange s i chts der Überbev ö l ke rung der armen Länder fehlt es auf in-
t e rn ationaler Ebene an we l t weiten Maßnahmen – eine ernsthafte Fa m i l i-
en- und Sozialpolitik, Programme kultureller Entwicklung und einer ge-
re chten Produktion und Ve rteilung der Ressourcen –, während weiter ei-
ne gebu rt e n fe i n d l i che Politik betri eben wird.
E m p f ä n g n i s ve r h ü t u n g, Steri l i s ation und Abtre i bung müssen gewiß zu den
U rs a chen gezählt we rden, die zum Zustand des starken Gebu rt e n r ü ck ga n-
ges beitragen und ihn we s e n t l i ch bestimmen. Die Ve rs u ch u n g, dieselben
Methoden und Angri ffe gegen das Leben auch in Situationen von „Bev ö l-
ke ru n g s explosion“ anzuwenden, mag auf der Hand liege n .
Der alte Pharao, der die Anwesenheit der Söhne Israels und ihre Ve rm e h-
rung als Alptraum empfa n d, setzte sie jeder nur möglichen Unter-
d r ü ckung aus und befahl, jedes männliche Neugeb o rene der jüdisch e n
Frauen zu töten (vgl. Ex 1,7-22). Genauso verhalten sich heutzutage vie-
le Mäch t i ge der Erd e. Sie empfinden die derze i t i ge Bev ö l ke ru n g s e n t-
w i cklung als Alptraum und befürchten, daß die kinderre i ch e ren und är-
m e ren Völker eine Bedrohung für den Wohlstand und die Sicherheit ihre r
Länder darstellen. Statt diese sch we r w i egenden Pro bleme aufzugre i fe n
und sie unter Achtung der Würde der einzelnen und der Familien und des
u n a n t a s t b a ren Rechtes jedes Menschen auf Leben zu lösen, förd e rn sie
daher lieber eine massive Gebu rt e n p l a nung und setzen sie mit jeg l i ch e m
Mittel durch. Selbst die Wi rt s ch a f t s h i l fen, die zu leisten sie bereit wäre n ,
we rden unge re ch t e r weise von der Annahme einer gebu rt e n fe i n d l i ch e n
Politik ab h ä n gig ge m a ch t .

1 7 . Die heutige Menschheit bietet uns ein wahrhaft alarm i e re n d e s
S chauspiel, wenn wir nicht nur an die ve rs chiedenen Bere i che denken, in
denen die Angri ffe auf das Leben ausbre chen, sondern auch an ihr ein-
z i ga rt i ges Zahlenverhältnis sowie an die mannigfa che und mach t volle Un-
t e rs t ü t z u n g, die ihnen durch das we i t gehende Einve rständnis der Gesell-
s chaft, durch die häufi ge ge s e t z l i che Anerke n nu n g, durch die Einbezie-
hung eines Teils des im Gesundheitswesen tätigen Pe rsonals zuteil wird.
Wie ich anläßlich des VIII. We l t j u ge n d t re ffens in Denver mit allem Nach-
d ru ck sagen mu ß t e, „nehmen die Bedro h u n gen des Lebens im Laufe der
Zeit nicht ab. Im Gegenteil, sie nehmen immer gr ö ß e re Ausmaße an. Es
handelt sich nicht nur um Bedro h u n gen des Lebens von außen, von den
Kräften der Natur her oder von we i t e ren ,Kains‘, die die ,Abels‘ töten“;
nein, es handelt sich um w i s s e n s ch a f t l i ch und systemat i s ch geplante Be -
d ro h u n gen. Das 20. Ja h r h u n d e rt wird als eine Epoche massiver Angri ffe
auf das Leben, als endlose Serie von Kri egen und andauernde Ve rn i ch t u n g
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u n s ch u l d i ger Mensch e n l eben gelten. Die fa l s chen Propheten und Lehre r
e r f reuen sich des gr ö ß t m ö g l i chen Erfo l ge s .1 5 Jenseits der Absichten, die
u n t e rs ch i e d l i cher Art sein und möglich e r weise sogar im Namen der Soli-
d a rität überze u gende Fo rmen annehmen können, stehen wir tat s ä ch l i ch
einer objektiven „ Ve rs ch w ö rung gegen das Leben“ gege n ü b e r, die auch
i n t e rn ationale Institutionen einschließt, die mit großem Engagement re-
ge l re chte Kampagnen für die Ve r b reitung der Empfängnisve r h ü t u n g, der
S t e ri l i s ation und der Abtre i bung anregen und planen. Sch l i e ß l i ch läßt sich
n i cht leugnen, daß sich die Massenmedien häufig zu Ko m p l i zen dieser
Ve rs ch w ö rung machen, indem sie jener Ku l t u r, die die Anwendung der
E m p f ä n g n i s ve r h ü t u n g, der Steri l i s ation, der Abtre i bung und selbst der
Euthanasie als Zeichen des Fo rt s ch ritts und als Erru n ge n s chaft der Fre i-
heit hinstellt, in der öffe n t l i chen Meinung Ansehen ve rs ch a ffen, währe n d
sie Positionen, die bedingungslos für das Leben eintreten, als fre i h e i t s -
und entwick l u n g s fe i n d l i ch besch re i b t .

„Bin ich der Hüter meines Bru d e rs?“ (Gen 4 , 9 ): eine entart e t e
Vo rstellung von Fre i h e i t

1 8 . Das besch ri ebene Pa n o rama macht erfo rd e rl i ch, daß es nicht nur in
den To d e s e rs ch e i nu n gen erkannt wird, die es ke n n ze i chnen, sondern auch
in den v i e l f ä l t i gen Urs a chen, die es bestimmen. Die Frage des Herrn „Wa s
hast du getan?“ (G e n 4,10) scheint gleichsam eine Au ffo rd e rung an Kain
zu sein, den mat e riellen Charakter seiner Mord t at hinter sich zu lassen
und ihre ga n ze Sch we re in den ihr zugru n d e l i egenden M o t ivationen u n d
in den aus ihr erwa chsenden Fo l gen zu erfa s s e n .
Die Entsch e i d u n gen gegen das Leben entstehen bisweilen aus sch w i e ri-
gen oder ge radezu dra m at i s chen Situationen tiefen Leides, der Einsam-
keit, des völligen Fehlens wirt s ch a f t l i cher Pe rs p e k t iven, der Dep re s s i o n
und Zukunftsangst. Solche Umstände können die subjektive Ve ra n t wo rt-
l i ch keit und die daraus fo l gende Schuld derer ve rm i n d e rn, die diese in
s i ch ve r b re ch e ri s chen Entsch e i d u n gen tre ffen. Trotzdem geht das Pro-
blem heute weit über die, wenn auch gebotene Anerke n nung dieser per-
s ö n l i chen Situationen hinaus. Es stellt sich auch auf kulture l l e r, sozialer
und politischer Ebene, wo es sein subve rs ivstes und ve r w i rrendstes Ge-
s i cht in der immer weiter um sich gre i fenden Tendenz zeigt, die erwähn-
ten Ve r b re chen gegen das Leben als l egitime Äußeru n gen der indiv i d u e l -
len Freiheit auszulegen, die als wa h re und eigene Rechte anerkannt und
ge s chützt we rden müssen.

2 4



Auf diese Weise gelangt ein langer histori s cher Pro zeß an einen We n d e-
punkt mit tragi s chen Fo l gen, ein Pro zeß, der nach Entdeckung der Idee
der „Mensch e n re chte“ – als Rech t e, die zu jeder Pe rson ge h ö ren und je-
der Ve r fassung und Gesetzgebung der Staaten vo ra u s gehen – heute in ei-
nen ü b e rra s chenden Wi d e rs p ru ch gerät: ge rade in einer Zeit, in der man
fe i e rl i ch die unve rl e t z l i chen Rechte der Pe rson ve rkündet und öffe n t l i ch
den We rt des Lebens geltend macht, wird dasselbe Recht auf Leben, be-
s o n d e rs in den sinnbildhaftesten Au ge n bl i cken des Daseins, wie es Ge-
bu rt und Tod sind, pra k t i s ch ve r we i ge rt und unterd r ü ck t .
Auf der einen Seite spre chen die ve rs chiedenen Mensch e n re ch t s e rk l ä ru n-
gen und die vielfältigen Initiat iven, die von ihnen inspiri e rt we rden, vo n
der Durchsetzung einer mora l i s chen Sensibilität auf We l t eb e n e, die sorg-
f ä l t i ger darauf achtet, den We rt und die Würde jedes Menschen als sol-
chen anzuerkennen, ohne jede Unters cheidung von Rasse, Nat i o n a l i t ä t ,
R e l i gion, politischer Meinung und sozialem Stand.
Auf der anderen Seite setzt man diesen edlen Pro k l a m ationen leider in
den Taten ihre tragi s che Ve rn e i nung entgegen. Diese ist noch bestürze n-
d e r, ja skandalöser, weil sie sich in einer Gesellschaft abspielt, die die
D u rchsetzung und den Schutz der Mensch e n re chte zu ihrem Hauptziel
und zugleich zu ihrem Ruhmesbl att macht. Wie lassen sich diese wieder-
holten Gru n d s at z b e t e u e ru n gen mit der ständigen Ve rm e h rung und ve r-
b reiteten Lega l i s i e rung der Angri ffe auf das mensch l i che Leben in Ein-
klang bri n gen? Wie lassen sich diese Erk l ä ru n gen in Einklang bri n gen mit
der Abl e h nung des Sch w ä chsten, des Bedürftigsten, des Alten, des soeb e n
im Mutters choß Empfa n genen? Diese Angri ffe gehen in die genau entge-
ge n gesetzte Richtung wie die Achtung vor dem Leben und stellen eine
f rontale Bedrohung der gesamten Kultur der Mensch e n re ch t e d a r. Eine
B e d ro h u n g, die letzten Endes imstande ist, selbst die Bedeutung des de-
m o k rat i s chen Zusammenlebens aufs Spiel zu setzen: u n s e re Städte laufe n
G e fa h r, aus einer Gesellschaft von „zusammenlebenden Menschen“ zu ei -
ner Gesellschaft von Au s ge s chlossenen, an den Rand Gedrängten, Besei -
tigten und Unterd r ü ckten zu we rden. Muß man, wenn sich der Blick dann
auf einen We l t h o ri zont ausweitet, nicht daran denken, daß selbst die Be-
t e u e rung der Rechte der Pe rsonen und der Völke r, wie sie bei ra n g h o h e n
i n t e rn ationalen Zusammenkünften erfolgt, zu fru chtloser rhetori s ch e r
Ü bung wird, wenn nicht der Ego i s mus der re i chen Länder, die den arm e n
L ä n d e rn den Zugang zur Entwicklung ve rs chließen oder ihn an die Be-
dingung ab s u rder Fo rt p fl a n z u n g s verbote knüpfen und so die Entwick l u n g
gegen den Menschen ri chten, die Maske fallen läßt? Muß man vielleich t
n i cht selbst die Wi rt s chaftsmodelle in Frage stellen, die von den Staat e n

2 5



h ä u fig auch für Dru ckmaßnahmen und Ko n d i t i o n i e ru n gen auf intern at i o-
naler Ebene angewandt we rden und die Unre chts- und Gewa l t s i t u at i o n e n
ve ru rs a chen und förd e rn, in denen das mensch l i che Leben ga n zer Völke r
e rn i e d rigt und mit Füßen ge t reten wird ?

1 9 . Wo liegen die Wu r zeln eines dera rt para d oxen Wi d e rs p ru ch s ?
Wir können sie in kulturellen und mora l i s chen Gesamtbewe rt u n gen fe s t-
stellen, ange fa n gen bei jener Mentalität, die unter Ve rs chärfung und soga r
Entstellung des Subjektiv i t ä t s b egri ffs nur den als Inhaber von Rechten an-
e rkennt, der mit voller oder zumindest mit ersten Anze i chen von Au t o n o-
mie auftritt und den Zustand totaler Abhängi g keit von den anderen hinter
s i ch läßt. Aber wie läßt sich dieser Ansatz mit der Ve r h e rrl i chung des
M e n s chen als „unve r f ü g b a res“ Wesen in Einklang bri n gen? Die Th e o ri e
der Mensch e n re chte beruht ge rade auf der Erwägung der Tat s a ch e, daß
der Mensch zum Unters chied von den Ti e ren und den Sachen nicht der
H e rrs chaft von irgend jemandem unterwo r fen we rden kann. Es muß auch
auf jene Logik hingewiesen we rden, die dazu neigt, die Pe rs o n w ü rde mit
der Fähigkeit zu ve r b a l e r, ausdrück l i ch e r, auf alle Fälle erp ro bb a rer Ko m -
mu n i k ation gleich z u s e t zen. Es ist klar, daß unter solchen Vo ra u s s e t z u n ge n
in der Welt kein Raum für den ist, der, wie das ungeb o rene Kind oder der
S t e r b e n d e, ein von seiner phy s i s chen Konstitution her sch wa ches We s e n
ist, auf Gedeih und Ve rderb anderen Menschen ausge l i e fe rt und ra d i k a l
von ihnen ab h ä n gig ist und mit dem Ko m mu n i k ation nur durch die stum-
me Spra che einer tiefen Symbiose liebender Zuneigung möglich ist. Da-
mit wird die Stärke zum Entscheidungs- und Handlungskri t e rium in den
z w i s ch e n m e n s ch l i chen Beziehungen und im sozialen Zusammenleb e n .
D o ch das ist das genaue Gegenteil von dem, was den Rech t s s t a at histo-
ri s ch als Gemeinschaft bestätigt hat, in der an die Stelle des „Rechts der
S t ä rke“ die „Stärke des Rechts“ tri t t .
Auf einer anderen Ebene liegen die Wu r zeln des Wi d e rs p ru chs zwisch e n
der fe i e rl i chen Bestätigung der Mensch e n re chte und ihrer tragi s chen Ve r-
we i ge rung in der Praxis in einer Au ffassung von Freiheit, die das einze l n e
I n d ividuum zum Absoluten erhebt und es nicht zur Solidarität, zur vo l l e n
Annahme des anderen und zum Dienst an ihm ve ranlaßt. Wenn es wa h r
ist, daß sich die Au s l ö s chung des ungeb o renen oder zu Ende ge h e n d e n
L ebens mitunter auch den Anstri ch eines mißve rstandenen Gefühls vo n
A l t ru i s mus und mensch l i chen Erbarmens gibt, so kann man nicht bestre i-
ten, daß eine solche Kultur des Todes in ihrer Gesamtheit eine ganz indi-
v i d u a l i s t i s che Fre i h e i t s a u ffassung enthüllt, die sch l i e ß l i ch die Freiheit der
„ S t ä rke ren“ gegen die zum Unterl i egen bestimmten Sch wa chen ist.

2 6



Genau in diesem Sinn kann man die Antwo rt Kains auf die Frage des
H e rrn „Wo ist dein Bruder Abel?“ auslegen: „Ich weiß es nicht. Bin ich
der Hüter meines Bru d e rs ? “ (Jo h 4,9). Jawohl, jeder Mensch ist „Hüter
seines Bru d e rs“, weil Gott den Menschen dem Menschen anve rt raut. Und
im Hinbl i ck auf dieses Anve rt rauen schenkt Gott auch jedem Mensch e n
die Freiheit, die eine we s e n t l i che Beziehungsdimension besitzt. Sie ist ein
großes Geschenk des Sch ö p fe rs, so sie in den Dienst der Pe rson und ihre r
Ve r w i rk l i chung durch die Selbsthingabe und die Annahme des andere n
gestellt wird; wenn die Freiheit jedoch in indiv i d u a l i s t i s cher Weise ve r-
ab s o l u t i e rt wird, wird sie ihres urs p r ü n g l i chen Inhalts entleert und steht
im Wi d e rs p ru ch zu ihrer Berufung und Würd e.
N o ch einen tiefge h e n d e ren Aspekt gilt es zu unters t re i chen: die Fre i h e i t
ve rleugnet sich selber, ze rs t ö rt sich selber und macht sich zur Ve rn i ch t u n g
des anderen bereit, wenn sie ihre gru n d l egende Verbindung mit der Wa h r -
heit n i cht anerkennt und nicht mehr re s p e k t i e rt. Jedesmal, wenn die Fre i-
heit sich von jeder Tradition und Au t o rität befreien will und sich den we-
s e n t l i chen Klarheiten einer objektiven und gemeinsamen Wahrheit als
dem Fundament für das pers ö n l i che und soziale Leben ve rs chließt, ergi b t
s i ch daraus, daß der Mensch als einzigen und unanfe ch t b a ren Anhalts-
punkt für seine Entsch e i d u n gen nicht mehr die Wahrheit über Gut und Bö-
se annimmt, sondern nur noch seine subjektive und wa n d e l b a re Meinu n g
oder gar sein ego i s t i s ches Interesse und seine Laune.

2 0 . In dieser Au ffassung von Freiheit w i rd das soziale Zusammenleb e n
t i e f gre i fend entstellt. Wenn die Förd e rung des eigenen Ich als ab s o l u t e
Autonomie ve rstanden wird, gelangt man unve rm e i d l i ch zur Ve rn e i nu n g
des anderen, der als Feind empfunden wird, gegen den man sich ve rt e i d i-
gen muß. Auf diese Weise wird die Gesellschaft zu einer Gesamtheit vo n
n eb e n e i n a n d e rstehenden Individuen, die aber keine gege n s e i t i gen Bezie-
h u n gen haben: ein jeder will sich unab h ä n gig vom anderen behaupten, ja
seinen eigenen Interessen Vo rteil ve rs ch a ffen. Ange s i chts gleich a rt i ge r
I n t e ressen des anderen muß man jedoch nach geben und eine Art Ko m-
p romiß suchen, wenn man in der Gesellschaft jedem die gr ö ß t m ö g l i ch e
Freiheit ga ra n t i e ren will. So schwindet jeder Bezug zu gemeinsamen We r-
ten und zu einer für alle geltenden absoluten Wahrheit: das ge s e l l s ch a f t l i-
che Leben läuft Gefa h r, in einen vo l l kommenen Relat iv i s mus ab z u d ri f t e n .
Da läßt sich alles ve re i n b a ren, über alles ve r h a n d e l n : a u ch über das ers t e
G ru n d re cht, das Recht auf Leb e n .
Das ge s chieht denn auch in der Tat im eige n t l i ch politisch - s t a at l i chen Be-
re i ch: das urs p r ü n g l i ch e, unve r ä u ß e rl i che Recht auf Leben wird auf
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G rund einer Pa rl a m e n t s ab s t i m mung oder des Willens eines – sei es auch
m e h r h e i t l i chen – Teiles der Bev ö l ke rung in Frage gestellt oder ve rn e i n t .
Es ist das unheilvolle Ergebnis eines unange fo chten herrs chenden Relat i-
v i s mus: das „Recht“ hört auf Recht zu sein, weil es sich nicht mehr fe s t
auf die unantastbare Würde der Pe rson gründet, sondern dem Willen des
S t ä rke ren unterwo r fen wird. Auf diese Weise besch reitet die Demokrat i e
u n ge a chtet ihrer Regeln den Weg eines substantiellen To t a l i t a ri s mus. Der
S t a at ist nicht mehr das „gemeinsame Haus“, in dem alle nach den Pri n-
zipien we s e n t l i cher Gleichheit leben können, sondern er ve r wandelt sich
in einen t y ra n n i s chen Staat , der sich anmaßt, im Namen einer allge m e i-
nen Nützlich keit – die in Wi rk l i ch keit nichts anderes als das Interesse ei-
n i ger we n i ger ist – über das Leben der Sch w ä chsten und Sch u t z l o s e s t e n ,
vom ungeb o renen Kind bis zum alten Menschen, ve r f ü gen zu können.
Alles ge s chieht scheinbar ganz auf dem Boden der Legalität, zumindest
wenn über die Gesetze zur Fre i gabe der Abtre i bung und der Euthanasie
n a ch den sogenannten demokrat i s chen Regeln ab gestimmt wird. In Wa h r-
heit stehen wir lediglich einem tragi s chen Schein von Legalität gege n-
ü b e r, und das demokrat i s che Ideal, das es tat s ä ch l i ch ist, wenn es denn die
W ü rde jeder mensch l i chen Pe rson anerkennt und schützt, w i rd in seinen
G ru n d l agen selbst ve rrat e n : „ Wie kann man noch von Würde jeder
m e n s ch l i chen Pe rson reden, wenn die Tötung des sch w ä chsten und un-
s chuldigsten Menschen zugelassen wird? Im Namen we l cher Gere ch t i g-
keit begeht man unter den Menschen die unge re chteste aller Diskri m i n i e-
ru n gen, indem man einige von ihnen für würdig erk l ä rt, ve rteidigt zu we r-
den, während anderen diese Würde ab ge s p ro chen wird ? “1 6 Wenn diese
Zustände eintreten, sind bereits jene Dynamismen ausgelöst, die zum Zer-
fall eines echten mensch l i chen Zusammenlebens und zur Zersetzung der
s t a at l i chen Realität führe n .
Das Recht auf Abtre i bu n g, Kindestötung und Euthanasie zu fo rd e rn und
es ge s e t z l i ch anzuerkennen heißt, der mensch l i chen Freiheit eine p e rve r -
s e, ab s ch e u l i che Bedeutung z u z u s ch reiben: nämlich die einer ab s o l u t e n
M a cht über die anderen und gegen die andere n . Aber das ist der Tod der
wa h ren Freiheit: „Amen, amen, das sage ich euch: Wer die Sünde tut, ist
S k l ave der Sünde“ (Jo h 8 , 3 4 ) .

„ I ch muß mich vor deinem Ange s i cht ve r b e rgen“ (Gen 4 , 1 4 ) : d i e
Ve r fi n s t e rung des Sinnes für Gott und den Mensch e n
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2 1 . Auf der Suche nach den tiefsten Wu r zeln des Kampfes zwischen der
„ Kultur des Lebens“ und der „Kultur des Todes“ dürfen wir nicht bei der
oben erwähnten perve rsen Fre i h e i t s vo rstellung stehenbleiben. Wir müs-
sen zum Herzen des Dramas vo rstoßen, das der heutige Mensch erl ebt: d i e
Ve r fi n s t e rung des Sinnes für Gott und den Mensch e n , wie sie für das vo m
S ä k u l a ri s mus beherrs chte soziale und kulturelle Umfeld typisch ist, der
mit seinen durch d ri n genden Fa n ga rmen bisweilen sogar ch ri s t l i che Ge-
m e i n s chaften auf die Probe stellt. Wer sich von dieser Atmosphäre an-
s t e cken läßt, gerät leicht in den Strudel eines furch t b a ren Te u fe l s k re i s e s :
wenn man den Sinn für Gott ve rl i e rt, ve rl i e rt man bald auch den Sinn für
den Mensch e n , für seine Würde und für sein Leben; die systemat i s ch e
Ve rletzung des Mora l ge s e t zes, besonders was die Achtung vor dem
m e n s ch l i chen Leben und seiner Würde betri fft, erzeugt ihre rseits eine Art
fo rt s ch reitender Ve rd u n kelung der Fähigkeit, die lebenspendende und re t-
tende Gege n wa rt Gottes wa h r z u n e h m e n .
Und wieder können wir dem Beri cht von der Erm o rdung Abels durch sei-
nen Bruder fo l gen. Nach dem von Gott über ihn verhängten Fluch we n d e t
s i ch Kain mit den Wo rten an den Herrn: „Zu groß ist meine Sch u l d, als
daß ich sie tragen könnte! Du hast mich heute vom Acke rland ve r j agt, und
i ch muß mich vor deinem Ange s i cht ve r b e rgen; rastlos und ruhelos we r-
de ich auf der Erde sein, und wer mich findet, wird mich ers ch l agen“ (G e n
4,13-14). Kain glaubt, daß seine Sünde beim Herrn keine Ve rgebung er-
fa h ren kann und daß es sein unve rm e i d l i ches Sch i cksal sein wird, „sich
vor seinem Ange s i cht ve r b e rgen“ zu müssen. Wenn es Kain fe rt i g b ri n g t
zu bekennen, daß seine Schuld „zu groß“ ist, dann deshalb, weil er we i ß ,
daß er Gott und seinem ge re chten Rich t e rs p ru ch gege n ü b e rsteht. Tat s ä ch-
l i ch ve rm ag der Mensch nur vor dem Herrn seine Sünde zu erkennen und
i h re ga n ze Sch we re zu erfassen. Das ist die Erfa h rung Davids, der, nach-
dem er „gegen den Herrn gesündigt hat“, auf die Vo r w ü r fe des Pro p h e t e n
N atan (vgl. 2 Sam 11-12) ausruft: „Ich erkenne meine bösen Taten, meine
Sünde steht mir immer vor Au gen. Gegen dich allein habe ich ge s ü n d i g t ,
i ch habe getan, was dir mißfällt“ (P s 51 [50],5-6).

2 2 . D a rum wird, wenn der Sinn für Gott schwindet, auch der Sinn für
den Menschen bedroht und ve rdorben, wie das Zweite Vat i k a n i s che Ko n-
zil lapidar feststellt: „Denn das Geschöpf sinkt ohne den Sch ö p fer ins
N i ch ts … Überdies wird das Geschöpf selbst durch das Ve rgessen Gottes
u nve rs t ä n d l i ch “ .1 7 Der Mensch ve rm ag sich nicht mehr als „in ge h e i m n i s-
voller Weise anders“ als die ve rs chiedenen ird i s chen Leb ewesen wa h r z u-
nehmen; er sieht sich als eines der vielen Leb ewesen, als einen Orga n i s-
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mus, der bestenfalls eine sehr hohe Vo l l ko m m e n h e i t s s t u fe erre i cht hat. In
den engen Hori zont seiner Körp e rl i ch keit einge s chlossen, wird er gew i s-
s e rmaßen zu „einer Sache“ und beachtet nicht mehr den „tra n s ze n d e n t e n “
C h a rakter seines „Existierens als Mensch“. Er sieht das Leben nicht mehr
als ein gro ß a rt i ges Geschenk Gottes an, als eine „heilige“ Wi rk l i ch ke i t ,
die seiner Ve ra n t wo rtung und damit seiner lieb evollen Obhut, seiner „Ve r-
e h rung“ anve rt raut ist. Es wird einfa ch zu „einer Sache“, die er als sein
a u s s ch l i e ß l i ches, total beherrs ch b a res und manipulierbares Eigentum be-
a n s p ru ch t .
Er ist daher nicht mehr in der Lage, sich ange s i chts des Lebens, das ge-
b o ren wird, und des Lebens, das stirbt, nach dem wa h ren Sinn seines Da-
seins fragen zu lassen, indem er diese entscheidenden Au ge n bl i cke des ei-
genen „Seins“ in echter Freiheit annimmt. Er kümmert sich nur um das
„ M a chen“ und bemüht sich unter Zuhilfenahme jeder Art von Te ch n o l o-
gie um die Planu n g, Ko n t rolle und Beherrs chung von Gebu rt und To d.
Aus urs p r ü n g l i chen Erfa h ru n gen, die „ge l ebt“ we rden sollen, we rden Ge-
bu rt und Tod zu Dingen, die man sich einfa ch zu „besitzen“ oder „ab z u-
lehnen“ anmaßt.
Wenn im übri gen einmal der Bezug zu Gott ausge s chlossen ist, überra s ch t
es nicht, daß der Sinn aller Dinge tief entstellt zum Vo rs chein kommt und
die Natur selbst, nicht mehr „mater“, zu einem „Mat e rial“ entwürd i g t
w i rd, das allen Manipulationen offensteht. Zu diesem Punkt scheint eine
gewisse in der modernen Kultur vo r h e rrs chende tech n i s ch - w i s s e n s ch a f t-
l i che Rationalität zu führen, die selbst die Vo rstellung einer Wahrheit vo m
S ch ö p fe r, der anzuerkennen ist, oder eines Planes Gottes vom Leben, das
zu achten ist, leugnet. Und dies gilt genauso, wenn die Angst vor den Er-
gebnissen dieser „Freiheit ohne Gesetz“ manche zur entgege n ge s e t z t e n
Vo rstellung von einem „Gesetz ohne Freiheit“ ve rleitet, wie es z. B. in den
I d e o l ogien der Fall ist, die die Rech t m ä ß i g keit eines jeden Eingri ffes in
die Natur gleichsam im Namen ihrer „Ve rg ö t t l i chung“ bestreiten; eine
Vo rs t e l l u n g, die wiederum die Abhängi g keit vom Plan des Sch ö p fe rs
m i ß a ch t e t .
Wenn der Mensch wirk l i ch lebt, „als ob es Gott nicht gäbe“, so ko m m t
ihm nicht nur der Sinn für das Geheimnis Gottes, sondern auch für das
Geheimnis der Welt und seines eigenen Seins ab h a n d e n .

2 3 . Die Ve r fi n s t e rung des Sinnes für Gott und den Menschen führt un-
ve rm e i d l i ch zum p ra k t i s chen Mat e ri a l i s mu s , in dem der Indiv i d u a l i s mu s ,
der Utilitari s mus und der Hedonismus gedeihen. Au ch hier offe n b a rt sich
die ew i ge Gültigkeit dessen, was der Apostel sch reibt: „Und da sie sich
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we i ge rten, Gott anzuerkennen, liefe rte Gott sie einem ve r wo r fenen Den-
ken aus, so daß sie tun, was sich nicht ge h ö rt“ (R ö m 1,28). Auf diese We i-
se we rden die We rte des Seins d u rch jene des H abens e rsetzt. Das einzige
Ziel, auf das es ankommt, ist die Erlangung des eigenen mat e riellen Wo h l-
e rgehens. Die sogenannte „Lebensqualität“ wird vo r w i egend oder aus-
s ch l i e ß l i ch als wirt s ch a f t l i che Leistung, hemmungsloser Ko n s u m i s mu s ,
S chönheit und Genuß des phy s i s chen Lebens ausge l egt, wobei die tiefe r
re i chenden – beziehungsmäßigen, ge i s t i gen und re l i giösen – Dimensio-
nen des Daseins in Ve rgessenheit ge rat e n .

In einem solchen Gesamtrahmen wird das Leiden, eine unve rm e i d b a re
Belastung der mensch l i chen Existenz, aber auch ein Faktor möglich e n
p e rsonalen Wa chstums, „beanstandet“, als unnütz zurück gewiesen, ja als
immer und auf jeden Fall zu ve rmeidendes Übel bekämpft. Kann man es
n i cht überwinden und schwindet die Au s s i cht wenigstens auf künftige s
Wo h l e rgehen, dann scheint das Leben jede Bedeutung ve rl o ren zu hab e n ,
und im Menschen wächst die Ve rs u ch u n g, das Recht zu seiner Beseiti-
gung geltend zu mach e n .

Im selben kulturellen Umfeld wird der K ö rper n i cht mehr als für die Pe r-
son typische Wi rk l i ch keit, nämlich als Zeichen und Ort der Beziehung zu
den anderen, zu Gott und zur Welt, wa h rgenommen. Er ist auf einen re i n
m at e riellen Charakter ve rkürzt: er ist nur ein Ko m p l ex von Orga n e n ,
Funktionen und Kräften, die nach reinen Kri t e rien von Genuß und Lei-
stung zu geb ra u chen sind. Info l gedessen wird auch die S exualität e n t p e r-
s ö n l i cht und instru m e n t a l i s i e rt: aus Zeichen, Ort und Spra che der Lieb e,
das heißt der Selbsthingabe und der Annahme des anderen, wie sie dem
ga n zen Reichtum der Pe rson entspri cht, wird sie immer mehr zu einer Ge-
l egenheit und einem We rk zeug der Bestätigung des eigenen Ich und der
ego i s t i s chen Befriedigung der eigenen Begi e rden und Instinkte. So wird
der urs p r ü n g l i che Inhalt der mensch l i chen Sexualität entstellt und ve r-
f ä l s cht, und die zwei Bedeutungen, die das Wesen des ehelichen Aktes
a u s m a chen, nämlich Ve reinigung und Zeugung, we rden künstlich ge-
t rennt: auf diese Weise wird die Ve reinigung ve rraten, und die Fru ch t b a r-
keit wird der Willkür des Mannes und der Frau unterwo r fen. Da wird die
Zeugung zum „Feind“, die es bei der Au s ü bung der Sexualität zu ve rm e i-
den gilt: wenn man sie zuläßt, dann nur deshalb, weil sie den eige n e n
Wu n s ch oder ge radezu den eigenen Willen zum Au s d ru ck bringt, „um je-
den Preis“ ein Kind zu haben, jedoch nicht, weil sie totale Annahme des
a n d e ren und damit Offenheit für die Lebensfülle besagt, deren Tr ä ger das
Kind ist.
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In der bisher besch ri ebenen mat e ri a l i s t i s chen Sicht e r fa h ren die zwi -
s ch e n m e n s ch l i chen Beziehungen eine sch we r w i egende Ve ra rmu n g. D i e
E rsten, die unter den Schäden dieser Ve ra rmung zu leiden haben, sind die
Frau, das Kind, der kra n ke oder leidende und der alte Mensch. An die
Stelle des eige n t l i chen Kri t e riums der Pe rs o n w ü rde – nämlich das der
A ch t u n g, der Unentge l t l i ch keit und des Dienstes – tritt das Kri t e rium der
L e i s t u n g s f ä h i g keit, der Zwe ck m ä ß i g keit und der Nützlich keit: der andere
w i rd nicht für das anerkannt und ge s chätzt, was er „ist“, sondern für das,
was er „hat, tut und leistet“. Das ist die Herrs chaft des Stärke ren über den
S ch w ä ch e re n .

2 4 . Die Ve r fi n s t e rung des Sinnes für Gott und für den Menschen mit al-
len ihren mannigfa chen, ve r h ä n g n i s vollen Au sw i rk u n gen auf das Leb e n
vollzieht sich im Innern des sittlichen Gewissens. D abei geht es zunäch s t
um das Gewissen jedes einzelnen Mensch e n , der in seiner Einmaligke i t
und Unwiederholbarkeit allein mit Gott ist.1 8 D o ch es geht in gew i s s e m
Sinne auch um das „sittliche Gewissen“ der Gesellschaft: sie ist irge n d-
wie ve ra n t wo rt l i ch, nicht nur weil sie gegen das Leben ge ri chtete Haltun-
gen duldet oder unterstützt, sondern auch, weil sie durch die Sch a ff u n g
und Festigung rege l re chter „Sündenstru k t u ren“ gegen das Leben die
„ Kultur des Todes“ förd e rt. Das sittliche Gewissen sowohl des einze l n e n
wie der Gesellschaft ist heute auch wegen des aufdri n g l i chen Einfl u s s e s
vieler sozialer Ko m mu n i k ationsmittel einer sehr ernsten und tödlich e n
G e fahr a u s gesetzt: der Gefahr der Ve r w i rrung zwischen Gut und Böse i n
bezug auf das fundamentale Recht auf Leben. Ein Großteil der heutige n
G e s e l l s chaft zeigt sich ähnlich jener Menschheit, die Paulus im R ö m e r -
b rief b e s ch reibt. Sie besteht aus „Menschen, die die Wahrheit durch Un-
ge re ch t i g keit niederhalten“ (1,18): nachdem sie von Gott ab ge fallen sind
und glaubten, das ird i s che Gemeinwesen ohne Ihn aufbauen zu können,
„ ve r fielen sie in ihrem Denken der Nich t i g keit, und ihr unve rs t ä n d i ge s
Herz wurde ve r fi n s t e rt“ (1,21); „sie behaupteten, weise zu sein, und wur-
den zu To ren“ (1,22); sie wurden zu Urheb e rn todesträch t i ger We rke und
„tun sie nicht nur selber, sondern stimmen bereitwillig auch denen zu, die
so handeln“ (1,32). Wenn das Gewissen, dieses leuchtende Au ge der See-
le (vgl. Mt 6,22-23), „das Gute böse und das Böse gut“ nennt (Je s 5 , 2 0 ) ,
dann ist es auf dem Weg besorg n i s e rregender Entartung und fi n s t e rs t e r
m o ra l i s cher Blindheit.
D o ch sämtlichen Ko n d i t i o n i e ru n gen und Anstre n g u n gen, das Sch we i ge n
d u rch z u s e t zen, gelingt es nicht, die Stimme des Herrn zu ers t i cken, die
s i ch im Gewissen jedes Menschen ve rnehmen läßt: von diesem innere n
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Heiligtum des Gewissens kann immer wieder ein neuer Weg der Lieb e,
der Annahme und des Dienstes für das mensch l i che Leben seinen Au s-
gang nehmen.

„Ihr seid hinge t reten zum Blut der Besprengung“ (vgl. H ebr 1 2 ,
2 2 . 2 4 ) : Z e i chen der Hoff nung und Einladung zum Engage m e n t

2 5 . „Das Blut deines Bru d e rs sch reit zu mir vom Ackerboden!“ (Gen 4 ,
10). Nicht nur das Blut Abels, des ersten unschuldig getöteten Mensch e n ,
s ch reit zu Gott, Quelle und Ve rt e i d i ger des Lebens. Au ch das Blut jedes
a n d e ren erm o rdeten Menschen nach Abel sch reit zum Herrn. In ab s o l u t
e i n m a l i ger Weise sch reit zu Gott das Blut Chri s t i , dessen pro p h e t i s ch e
Gestalt Abel in seiner Unschuld ist, wie der Ve r fasser des H eb r ä e r b ri e fe s
a u s f ü h rt: „Ihr seid vielmehr zum Berg Zion hinge t reten, zur Stadt des le-
b e n d i gen Gottes …, zum Mittler eines neuen Bundes, Jesus, und zum Blut
der Bespre n g u n g, das mäch t i ger ruft als das Blut Abels“ (12,22.24).
Es ist das Blut der Bespre n g u n g. Symbol und Vo ra u s ze i chen dafür wa r
das Blut der Opfer des Alten Bundes gewesen, durch die Gott seinen Wi l-
len kundtat, den Menschen sein Leben durch ihre Reinigung und Heili-
gung mitzuteilen (vgl. Ex 24,8; L ev 17,11). Das alles erfüllt und bewa h r-
heitet sich nun in Christus: sein Blut ist das Blut der Bespre n g u n g, das er-
löst, reinigt und rettet; das Blut des Mittlers des Neuen Bundes, „das für
viele ve rgossen wird zur Ve rgebung der Sünden“ (Mt 26,28). Dieses Blut,
das am Kreuz aus der durch b o h rten Seite Christi fließt (vgl. Joh 1 9 , 3 4 ) ,
„ ruft mäch t i ger“ als das Blut Abels; es bringt in der Tat eine tiefe re „Ge-
re ch t i g keit“ zum Au s d ru ck und ve rlangt sie, doch vor allem erfleht es
B a rm h e r z i g ke i t ,1 9 es tritt beim Vater für die Brüder ein (vgl. H ebr 7 , 2 5 ) ,
es ist Quelle vo l l kommener Erlösung und Geschenk neuen Leb e n s .
W ä h rend das Blut Christi die Größe der Liebe des Vat e rs enthüllt, m a ch t
es offe n b a r, wie kostbar der Mensch in den Au gen Gottes ist und we l ch un -
s ch ä t z b a ren We rt sein Leben besitzt. D a ran eri n n e rt uns der Apostel Pe-
t rus: „Ihr wißt, daß ihr aus eurer sinnlosen, von den Vätern ererbten Le-
b e n sweise nicht um einen ve rg ä n g l i chen Preis losgekauft wurdet, nich t
um Silber oder Gold, sondern mit dem ko s t b a ren Blut Christi, des Lam-
mes ohne Fehl und Makel“ (1 Petr 1,18-19). Beim Betra chten des ko s t b a-
ren Blutes Christi, Zeichen seiner Hingabe aus Liebe (vgl. Joh 13,1), lern t
der Gläubige die gleichsam göttliche Würde jedes Menschen kennen und
s ch ä t zen und kann mit immer neuem und dankbarem Staunen ausru fe n :
„ We l chen We rt muß der Mensch in den Au gen des Sch ö p fe rs haben, we n n
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,er ve rdient hat, einen solchen und so großen Erlöser zu haben‘ (E x u l t e t
der Ostern a cht), wenn ,Gott seinen Sohn hingegeben hat‘, damit er, der
M e n s ch, ,nicht ve rl o re n geht, sondern das ew i ge Leben hat‘ (vgl. Jo h
3 , 1 6 ) ! “2 0

Zudem offe n b a rt das Blut Christi dem Menschen, daß seine Größe und da-
mit seine Berufung in der a u f ri ch t i gen Selbsthingabe besteht. Da es als
G e s chenk des Lebens ve rgossen wird, ist das Blut Christi nicht mehr Zei-
chen des Todes, der endgültigen Tre n nung von den Brüdern, sondern
We rk zeug einer Ve r bundenheit, die für alle Fülle des Lebens bedeutet.
Wer im Sakrament der Euch a ristie dieses Blut trinkt und in Jesus bl e i b t
(vgl. Joh 6,56), wird mithineingenommen in seinen Dynamismus der Lie-
be und der Hingabe des Lebens, um die urs p r ü n g l i che Berufung zur Lie-
be zu erfüllen, die zu jedem Menschen ge h ö rt (vgl. Gen l,27; 2,18-24).
N o ch immer ist es das Blut Christi, aus dem alle Menschen die Kra f t
s ch ö p fen, um sich für das Leben einzusetze n . Dieses Blut ist der stärk s t e
G rund der Hoff nu n g, ja das Fundament der absoluten Gewißheit, daß
n a ch Gottes Plan das Leben siegen wird. „Der Tod wird nicht mehr sein“,
ruft die laute Stimme, die vom Th ron Gottes im himmlischen Je ru s a l e m
e rs challt (O ff b 21,4). Und der hl. Paulus ve rs i ch e rt uns, daß der ze i t l i ch e
S i eg über die Sünde Zeichen und Vo r wegnahme des endgültigen Siege s
über den Tod ist, wenn „sich das Wo rt der Sch rift erfüllen wird: Ve r-
s ch l u n gen ist der Tod vom Sieg. To d, wo ist dein Sieg? To d, wo ist dein
S t a chel?“ (1 Kor 1 5 , 5 4 - 5 5 ) .

2 6 . In der Tat fehlt es nicht an Vo r ze i chen dieses Sieges in unseren Ge-
s e l l s chaften und Ku l t u ren, obwohl sie so stark von der „Kultur des To d e s “
ge ze i chnet sind. Man würde daher ein einseitiges Bild entwe r fen, das zu
f ru chtloser Entmutigung ve rleiten könnte, wenn man zu der Bra n d m a r-
kung der Bedro h u n gen des Lebens nicht die Darstel1ung der p o s i t ive n
Z e i chen h i n z u f ü g t e, die in der gege n w ä rt i gen Situation der Mensch h e i t
w i rksam sind.
Leider fällt es diesen positiven Zeichen oft sch we r, sich darzustellen und
e rkannt zu we rden, vielleicht auch deshalb, weil sie in den Massenmedi-
en keine entspre chende Au f m e rk s a m keit finden. Aber wie viele Initiat i-
ven zur Hilfe und Unterstützung für die sch w ä chsten und sch u t z l o s e s t e n
M e n s chen sind in der ch ri s t l i chen Gemeinschaft und in der bürge rl i ch e n
G e s e l l s chaft auf lokaler, nationaler und intern ationaler Ebene von einze l-
nen, von Gruppen, Beweg u n gen und ve rs ch i e d e n a rt i gen Orga n i s at i o n e n
e rgri ffen wo rden und we rden weiterhin in die Wege ge l e i t e t !
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N o ch immer gibt es zahlre i che E h e l e u t e, die mit tiefer Ve ra n t wo rtung die
Kinder als „die ko s t b a rste Gabe der Ehe“2 1 annehmen. Und es fehlt auch
n i cht an Familien, die über ihren täglichen Dienst am Leben hinaus die
O ffenheit besitzen, sich ve rlassener Kleinkinder, in Notlagen befi n d l i ch e r
Kinder und Ju ge n d l i ch e r, behinderter Pe rsonen und allein gebl i ebener al-
ter Menschen anzunehmen. Nicht we n i ge Z e n t ren für Leb e n s h i l fe o d e r
ä h n l i che Einri ch t u n gen we rden von Pe rsonen und Gruppen ge f ö rd e rt, die
mit bew u n d e rn swe rter Hingabe und Au fo p fe rung Müttern in sch w i e ri ge r
L age, die ve rs u cht sind, eine Abtre i bung vo rnehmen zu lassen, mora l i s ch e
und mat e rielle Hilfe anbieten. Au ch entstehen und ve r b reiten sich enga-
gi e rte Fre i w i l l i ge n gruppen, die Menschen Gastfre u n d s chaft gew ä h re n ,
die keine Familie haben, die sich in einer besonders mißlichen Lage be-
finden oder eines erzieheri s chen Milieus bedürfen, das ihnen hilft, ze rs t ö-
re ri s che Gewohnheiten zu überwinden und den Sinn des Lebens zurück-
z u gew i n n e n .
Die von den Fo rs ch e rn und Fa chleuten des Berufs mit großem Einsatz ge-
f ö rd e rte Medizin setzt ihre Anstre n g u n gen fo rt, immer wirk s a m e re Mittel
für die Heilung und Pfl ege in Krankheiten zu finden: für das entstehende
L eben, für leidende Menschen und für die Kra n ken in akutem Zustand
oder in der Endphase we rden heute Ergebnisse erzielt, die einst ganz un-
vo rstellbar wa ren und vielve rs p re chende Pe rs p e k t iven eröffnen. Ve rs ch i e-
dene Einri ch t u n gen und Orga n i s ationen setzen sich in Beweg u n g, um
a u ch den am sch we rsten von Elend und von endemischen Krankheiten be-
t ro ffenen Ländern die Vo r z ü ge der neuesten Medizin zu bri n gen. So we r-
den auch nationale und intern ationale Ärzteve re i n i g u n gen tätig, um den
von Nat u rk at a s t rophen, Seuchen oder Kri egen heimge s u chten Bev ö l ke-
ru n gen re ch t zeitig Hilfe zu leisten. Wa rum sollte man nicht, auch wenn ei-
ne tat s ä ch l i che intern ationale Gere ch t i g keit bei der Ve rteilung der medi-
z i n i s chen Ressourcen von ihrer vollen Ve r w i rk l i chung noch weit entfe rn t
ist, in den bisher durch ge f ü h rten Sch ritten das Zeichen einer wa ch s e n d e n
S o l i d a rität unter den Völke rn, einer we rt vollen mensch l i chen und mora l i-
s chen Sensibilität und einer gr ö ß e ren Achtung vor dem Leben erke n n e n ?

2 7 . A n ge s i chts von Gesetzgebu n gen zur Fre i gabe der Abtre i bung und da
und dort erfo l gre i chen Ve rs u chen, die Euthanasie zu lega l i s i e ren, sind in
der ga n zen Welt B eweg u n gen und Initiat iven zur sozialen Sensibilisieru n g
für das Leben entstanden. Wenn solche Beweg u n gen in Übere i n s t i m mu n g
mit ihrer glaubwürd i gen Inspiration mit entschiedener Standhaftigke i t ,
aber ohne Anwendung von Gewalt handeln, förd e rn sie damit eine bre i t e-
re Bew u ß t m a chung des We rtes des Lebens. Au ß e rdem regen sie einen
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e n t s ch i e d e n e ren Einsatz zu seiner Ve rteidigung an und setzen ihn in die
P raxis um.
Muß man nicht auch an alle jene täglichen Gesten von Annahme, Opfe r,
selbstloser Sorge e ri n n e rn, die eine unübers e h b a re Anzahl von Pe rs o n e n
voll Liebe in den Familien, in den Kra n ke n h ä u s e rn, in den Wa i s e n h ä u-
s e rn, in den Altersheimen und in anderen Zentren oder Gemeinsch a f t e n
zum Schutz des Lebens vo l l b ringt? Die Kirch e, die sich vom Beispiel Je-
su vom „barm h e r z i gen Samariter“ (vgl. Lk 10,29-37) leiten läßt und vo n
seiner Kraft ge s t ä rkt wird, hat an diesen Fronten der Näch s t e n l i ebe immer
in vo rd e rster Linie gestanden: viele ihrer Töchter und Söhne, besonders
O rd e n s l e u t e, weihten und weihen auch heute noch in alten und immer
neuen Fo rmen ihr Leben Gott, indem sie es aus Liebe zum sch w ä ch s t e n
und bedürftigsten Nächsten hingeb e n .
Diese Gesten bauen von innen her jene „Ziv i l i s ation der Liebe und des Le-
bens“ auf, ohne die die Existenz der Menschen und der Gesellschaft ihre
im wa h rsten Sinne mensch l i che Bedeutung ve rl i e rt. Au ch wenn sie vo n
niemandem bemerkt und den meisten ve r b o rgen bleiben würden, ve rs i-
ch e rt der Glaube, daß der Vat e r, „der auch das Ve r b o rgene sieht“ (Mt 6 ,
4), sie nicht nur dereinst belohnen wird, sondern sie schon jetzt mit bl e i-
benden Fr ü chten für alle ausstat t e t .
Zu den Hoff nu n g s ze i chen muß auch eine in breiten Sch i chten der öffe n t-
l i chen Meinung zunehmende neue Sensibilität gezählt we rden, die immer
mehr gegen den Kri eg als Instrument zur Lösung von Ko n flikten zwisch e n
den Völke rn ge ri chtet ist und nach wirksamen, aber „gewaltlosen“ Mitteln
s u cht, um den bewa ffneten Angre i fer zu bl o ck i e ren. In dasselbe Blick fe l d
ge h ö rt auch die immer weiter ve r b reitete Abneigung der öffe n t l i chen Mei -
nung gegen die To d e s s t ra fe selbst als Mittel sozialer „Notwehr“, in Anbe-
t ra cht der Möglich keiten, über die eine moderne Gesellschaft verfügt, um
das Ve r b re chen wirksam mit Methoden zu unterd r ü cken, die zwar den, der
es bega n gen hat, unsch ä d l i ch machen, ihm aber nicht endgültig die Mög-
l i ch keit nehmen, wieder zu Ehren zu ko m m e n .
Wo h lwollend zu begrüßen ist auch die erhöhte Au f m e rk s a m keit für die
Qualität des Lebens und die Umwelt, die vor allem in den hoch e n t w i cke l-
ten Gesellschaften festzustellen ist, in denen sich die Erwa rt u n gen der
M e n s chen nicht mehr so sehr auf die Pro bleme des Überl ebens, als viel-
mehr auf die Suche nach einer globalen Ve r b e s s e rung der Leb e n s b e d i n-
g u n gen ko n ze n t ri e ren. Besonders bedeutsam ist das Erwa chen bzw. Wi e-
d e ra u fl eben einer ethischen Refl exion über das Leben: durch das Au f-
kommen der Bioethik und ihre immer mehr intensiv i e rte Entwicklung und
Au sweitung we rden – unter Gläubigen und Nich t g l ä u b i gen wie auch zwi-

3 6



s chen den Gläubigen ve rs chiedener Religionen – die Refl exion und der
D i a l og über gru n d l egende ethische Pro bleme ge f ö rd e rt, die das Leben des
M e n s chen betre ffe n .

2 8 . Dieser Hori zont von Licht und Sch atten muß uns allen voll bew u ß t
m a chen, daß wir einer unge h e u ren und dra m at i s chen Au s e i n a n d e rs e t z u n g
z w i s chen Bösem und Gutem, Tod und Leben, der „Kultur des Todes“ und
der „Kultur des Lebens“ gege n ü b e rstehen. Wir stehen diesem Ko n fl i k t
n i cht nur „gegenüber“, sondern befinden uns notge d ru n gen „mitten dri n “ :
wir sind alle durch die unauswe i ch l i che Ve ra n t wo rt l i ch keit in die bedin -
gungslose Entscheidung für das Leben i nvo l v i e rt und daran beteiligt.
Au ch an uns ergeht klar und nach d r ü ck l i ch die Einladung des Mose:
„ H i e rmit lege ich dir heute das Leben und das Glück, den Tod und das Un-
g l ü ck vor …; Leben und Tod lege ich dir vo r, Segen und Fluch. Wähle al -
so das Leben, damit du lebst, du und deine Nach ko m m e n “ (Dtn 3 0 , 1 5 .
19). Es ist eine Einladung, die wohl auch für uns gilt, die wir uns jeden
Tag zwischen der „Kultur des Lebens“ und der „Kultur des Todes“ ent-
s cheiden müssen. Doch der Appell des Buches D e u t e ronomium ist noch
t i e f gr ü n d i ge r, weil er uns zu einer im eige n t l i chen Sinn re l i giösen und
m o ra l i s chen Entscheidung anhält. Es geht darum, dem eigenen Dasein ei-
ne gru n d s ä t z l i che Ori e n t i e rung zu geben und in Treue und Übere i n s t i m-
mung mit dem Gesetz des Herrn zu leben: „… die Gebote des Herrn, dei-
nes Gottes, auf die ich dich heute ve rp fl i ch t e, … indem du den Herrn dei -
nen Gott liebst, auf seinen Wegen gehst und auf seine Geb o t e, G e s e t ze und
R e ch t s vo rs ch riften a chtest … Wähle also das Leben, damit du lebst, du
und deine Nach kommen. Liebe den Herrn, deinen Gott, höre auf seine
S t i m m e, und halte dich an ihm fest; denn er ist dein Leb e n . Er ist die Län-
ge deines Lebens“ (30,16.19-20).
Die Fülle ihrer re l i giösen und mora l i s chen Bedeutung erre i cht die bedin-
gungslose Entscheidung für das Leben dann, wenn sie aus dem G l a u b e n
an Christus e r w ä chst, von ihm ge fo rmt und ge f ö rd e rt wird. Bei einer po-
s i t iven Au s e i n a n d e rsetzung mit dem Ko n flikt zwischen Tod und Leben, in
dem wir stecken, hilft uns nichts so sehr wie der Glaube an den Sohn Got-
tes, der Mensch gewo rden und zu den Menschen ge kommen ist, „damit
sie das Leben haben und es in Fülle haben“ (Joh 10,10): es ist der G l a u b e
an den Au fe rstandenen, der den Tod besiegt hat; es ist der Glaube an das
Blut Christi, „das mäch t i ger ruft als das Blut Abels“ (H ebr 12, 24).
D u rch das Licht und die Kraft dieses Glaubens wird sich die Kirche an-
ge s i chts der Hera u s fo rd e ru n gen der gege n w ä rt i gen Situation stärker der
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ihr vom Herrn aufge t ragenen Gnade und Ve ra n t wo rtung bewußt, das
E va n gelium vom Leben zu ve rkünden, zu fe i e rn und ihm zu dienen.
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II. Kap i t e l
I ch bin ge kommen, damit sie das Leben hab e n

Die ch ri s t l i che Botschaft über das Leb e n

„Das Leben wurde offe n b a rt, wir haben es gesehen“ 
(1 Joh 1 , 2 ) : der Blick ist auf Christus, „das Wo rt des Leb e n s “ ,
ge ri ch t e t

2 9 . A n ge s i chts der unzähligen ernsten Bedro h u n gen des Lebens in der
m o d e rnen Welt könnte man von einem Gefühl unüberwindlicher Ohn-
m a cht übermannt we rden: das Gute wird nie die Kraft haben können, das
Böse zu überwinden!
Das ist der Au ge n bl i ck, in dem das Volk Gottes und in ihm jeder Gläubi-
ge aufge ru fen ist, demütig und mutig seinen Glauben an Jesus Chri s t u s ,
„das Wo rt des Lebens“ (1 Joh 1,1), zu bekennen. Das E va n gelium vom Le -
ben ist nicht bloß eine, wenn auch ori ginelle und tiefgr ü n d i ge Refl ex i o n
über das mensch l i che Leben; und es ist auch nicht nur ein Gebot, dazu be-
stimmt, das Gewissen zu sensibilisieren und gew i ch t i ge Ve r ä n d e ru n gen in
der Gesellschaft zu bew i rken; und noch we n i ger ist es eine illusori s ch e
Verheißung einer besseren Zukunft. Das E va n gelium vom Leben ist eine
ko n k rete und personale Wi rk l i ch keit, weil es in der Ve rkündigung d e r
Pe rson Jesu selber besteht. Dem Apostel Thomas und in ihm jedem Men-
s chen zeigt sich Jesus mit den Wo rten: „Ich bin der Weg und die Wa h r h e i t
und das Leben“ (Jo h 14,6). Mit derselben Identität weist er sich Mart a ,
der Sch wester des Lazarus, gegenüber aus: „Ich bin die Au fe rstehung und
das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und je-
d e r, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben“ (Jo h 1 1 ,
25-26). Jesus ist der Sohn, der von Ewigkeit her vom Vater das Leb e n
empfängt (vgl. Joh 5,26) und zu den Menschen ge kommen ist, um sie an
diesem Geschenk teilhaben zu lassen: „Ich bin ge kommen, damit sie das
L eben haben und es in Fülle haben“ (Jo h 1 0 , 1 0 ) .
Vom Wo rt, von der Tat, und selbst von der Pe rson Jesu wird also dem
M e n s chen die Möglich keit gegeben, die ga n ze Wa h r h e i t über den We rt
des mensch l i chen Lebens zu „erkennen“; aus jener „Quelle“ erwächst ihm
i n s b e s o n d e re die Fähigkeit, vo l l kommen diese Wahrheit „zu tun“ (vgl.
Joh 3,21), das heißt, die Ve ra n t wo rtung zur Liebe des mensch l i chen Le-
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bens und zum Dienst an ihm, zu seiner Ve rteidigung und Förd e rung vo l l
anzunehmen und zu ve r w i rk l i chen. Denn in Christus wird jenes bereits in
der Offe n b a rung des Alten Testamentes dargebotene und jedem Mann und
jeder Frau sogar irge n dwie ins Herz ge s ch ri ebene E va n gelium vom Leb e n
endgültig ve rkündet und in seiner Fülle ve rs chenkt; es erfüllt jedes sittli-
che Bewußtsein „von Anfang an“, das heißt von der Ers ch a ffung an, so
daß es trotz der negat iven Beeinfl u s s u n gen durch die Sünde in seinen we -
s e n t l i chen Zügen auch von der mensch l i chen Ve rnunft erkannt we rd e n
k a n n . C h ristus ist es, wie das II. Vat i k a n i s che Konzil sch reibt, „der durch
sein ga n zes Dasein und seine ga n ze Ers ch e i nu n g, durch Wo rte und We r-
ke, durch Zeichen und Wu n d e r, vor allem aber durch seinen Tod und sei-
ne herrl i che Au fe rstehung von den Toten, sch l i e ß l i ch durch die Sendung
des Geistes der Wahrheit die Offe n b a rung erfüllt und ab s chließt und
d u rch göttliches Zeugnis bekräftigt, daß Gott mit uns ist, um uns aus der
Fi n s t e rnis von Sünde und Tod zu befreien und zu ew i gem Leben zu er-
we cke n “ .2 2

3 0 . W ä h rend wir den Blick auf den Herrn Jesus ge ri chtet haben, wo l l e n
wir also von ihm wieder „die Wo rte Gottes“ (Jo h 3,34) hören und neu
n a ch d e n ken über das E va n gelium vom Leb e n . Den tiefe ren und urs p r ü n g-
l i chen Sinn dieser Meditation über die ge o ffe n b a rte Botschaft vo m
m e n s ch l i chen Leben hat der Apostel Johannes e r faßt, als er in seinem er-
sten Brief einleitend sch ri eb: „Was von Anfang an wa r, was wir ge h ö rt ha-
ben, was wir mit unseren Au gen gesehen, was wir ge s chaut und was un-
s e re Hände ange faßt haben, das ve rkünden wir: das Wo rt des Leb e n s .
Denn das Wo rt wurde offe n b a rt; wir haben gesehen und beze u gen und
ve rkünden euch das ew i ge Leben, das beim Vater war und uns offe n b a rt
w u rd e. Was wir gesehen und ge h ö rt haben, das ve rkünden wir auch euch ,
damit auch ihr Gemeinschaft mit uns habt“ (1,1-3).
In Jesus, dem „Wo rt des Lebens“, wird also das göttliche und ew i ge Le-
ben ve rkündet und mitgeteilt. Durch diese Ve rkündigung und dieses Ge-
s chenk gewinnt das phy s i s che und ge i s t i ge Leben des Menschen auch in
seiner ird i s chen Phase vollen We rt und Bedeutung: das göttliche und ew i-
ge Leben ist in der Tat das Ziel, auf das hin der in dieser Welt leb e n d e
M e n s ch ausge ri chtet und zu dem er beru fen ist. Das E va n gelium vom Le -
ben s chließt somit alles ein, was die mensch l i che Erfa h rung und die Ve r-
nunft über den We rt des mensch l i chen Lebens sagen, nimmt es an, erhöht
es und bringt es zur Vo l l e n d u n g.
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„Meine Stärke und mein Lied ist der Herr, er ist für mich zum
Retter gewo rden“ (Ex 1 5 , 2 ) : das Leben ist immer ein Gut

3 l . Die eva n ge l i s che Fülle der Botschaft über das Leben ist in Wi rk l i ch-
keit schon im Alten Testament vo r b e reitet. Vor allem im Geschehen des
Exodus, dem Ke rn der Glaubenserfa h rung des Alten Testamentes, ent-
d e ckt Israel, wie kostbar sein Leben in Gottes Au gen ist. Als es schon der
Au s rottung pre i s gegeben zu sein scheint, weil alle seine männlichen Neu-
geb o renen vom Tod bedroht sind (vgl. Ex 1,15-22), offe n b a rt sich ihm der
H e rr als Retter, der den Hoff nungslosen eine Zukunft sicherzustellen ve r-
m ag. So wird in Israel ein klares Bewußtsein geb o ren: sein Leb e n ist nich t
einem Pharao ausge l i e fe rt, der sich seiner mit despotischer Willkür be-
dienen kann; es ist vielmehr das Objekt einer zärt l i chen und starken Lie -
be Gottes.
Die Befreiung aus der Knech t s chaft ist das Geschenk einer Identität, die
A n e rke n nung einer unauslösch l i chen Würde und der Beginn einer neuen
G e s ch i ch t e, in der die Entdeckung Gottes und Selbstentdeckung mitein-
ander einhergehen. Das Erl ebnis des Exodus ist eine exe m p l a ri s che Grün-
d u n g s e r fa h ru n g. Israel lernt dabei, daß es sich jedesmal, wenn es in seiner
Existenz bedroht ist, nur mit neuem Ve rt rauen an Gott zu wenden bra u ch t ,
um bei Ihm wirksame Hilfe zu finden: „Ich habe dich ge s ch a ffen, du bist
mein Knecht; Israel, ich ve rgesse dich nicht“ (Jes 4 4 , 2 1 ) .
W ä h rend Israel so den We rt seiner Existenz als Volk erkennt, macht es
a u ch Fo rt s ch ritte in der Wa h rn e h mung des Sinnes und We rtes des Leb e n s
als solch e n . Eine Refl exion, die, ausgehend von der täglichen Erfa h ru n g
der U n gewißheit des Lebens und von der Kenntnis der es ge f ä h rd e n d e n
B e d ro h u n gen, besonders in den We i s h e i t s b ü ch e rn entfaltet wird. Der
Glaube wird ange s i chts der Gege n s ä t z l i ch keiten des Daseins hera u s ge-
fo rd e rt, eine Antwo rt anzubieten.
Vor allem das Pro blem des Sch m e r zes setzt dem Glauben zu und stellt ihn
auf die Pro b e. Soll man etwa in der Meditation des Buches Ijob n i cht das
u n ive rsale Stöhnen des Menschen ve rnehmen? Der vom Leid ge s ch l age n e
U n s ch u l d i ge ist ve rs t ä n d l i ch e r weise geneigt, sich zu fragen: „Wa ru m
s chenkt er dem Elenden Licht und Leben denen, die ve r b i t t e rt sind? Sie
wa rten auf den To d, der nicht kommt, sie suchen ihn mehr als ve r b o rge n e
S ch ä t ze“ (3,20-21). Aber auch in der tiefsten Fi n s t e rnis ve ranlaßt der
Glaube zur ve rt ra u e n s vollen und anbetenden Erkenntnis des „Geheimnis-
ses“: „Ich habe erkannt, daß du alles ve rm agst; kein Vo r h aben ist dir ve r-
we h rt“ (I j o b 4 2 , 2 ) .
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N a ch und nach macht die Offe n b a rung mit immer gr ö ß e rer Klarheit den
Keim unsterbl i chen Lebens begre i fl i ch, der vom Sch ö p fer ins Herz der
M e n s chen ge l egt wurde: „Gott hat das alles zu seiner Zeit auf vo l l ko m-
mene Weise getan. Überdies hat er die Ewigkeit in alles hineinge l eg t “
(Ko h 3,11). Dieser Keim von Ganzheit und Fülle wa rtet dara u f, sich in der
L i ebe zu offe n b a ren und sich durch die unentge l t l i che Hingabe Gottes in
der Te i l h abe an seinem ew i gen Leben zu ve r w i rk l i ch e n .

„Der Name Jesu hat diesen Mann zu Kräften geb ra cht“ 
(Apg 3 , 1 6 ) : in der Ungewißheit des mensch l i chen Daseins bri n g t
Jesus den Sinn des Lebens zur Vo l l e n d u n g

3 2 . Die Erfa h rung des Bundesvo l kes ern e u e rt sich in der Erfa h rung aller
„ A rmen“, die Jesus von Nazaret begegnen. Wie schon Gott, der „Fre u n d
des Lebens“ (We i s h 11,26), Israel inmitten der Gefa h ren beruhigt hat t e, so
ve rkündet nun der Gottessohn allen, die sich in ihrer Existenz bedroht und
b e h i n d e rt fühlen, daß auch ihr Leben ein Gut ist, dem die Liebe des Va-
t e rs Sinn und We rt ve rl e i h t .
„Blinde sehen wieder, Lahme gehen, und Au s s ä t z i ge we rden rein; Ta u b e
h ö ren, Tote stehen auf, und den Armen wird das Eva n gelium ve rk ü n d e t “
(L k 7,22). Mit diesen Wo rten des Propheten Jesaja (35,5-6; 61,1) legt Je-
sus die Bedeutung seiner Sendung dar: so ve rnehmen alle, die unter einer
i rge n dwie von Behinderung ge ke n n ze i chneten Existenz leiden, von ihm
die f rohe Kunde von der Anteilnahme Gottes ihnen gegenüber und fi n d e n
bestätigt, daß auch ihr Leben eine in den Händen des Vat e rs eife rs ü ch t i g
gehütete Gabe ist (vgl. Mt 6 , 2 5 - 3 4 ) .
Es sind besonders die „Armen“, an die sich die Ve rkündigung und das
Wi rken Jesu ri chtet. Die Massen von Kra n ken und Au s gegrenzten, die
ihm fo l gen und ihn suchen (vgl. Mt 4,23-25), finden in seinem Wo rt und
in seinen Taten offe n b a rt, we l ch großen We rt ihr Leben besitzt und wie
b egründet ihre Heilserwa rt u n gen sind.
N i cht anders ge s chieht es in der Sendung der Kirche seit ihren Anfänge n .
S i e, die Jesus als den ve rkündet, der „umherzog, Gutes tat und alle heilte,
die in der Gewalt des Te u fels wa ren; denn Gott war mit ihm“ (Ap g 1 0 , 3 8 ) ,
weiß sich als Tr ä ge rin einer Heilsbotschaft, die in ihrer ga n zen Neuart i g-
keit ge rade in den von Elend und Armut geprägten Leb e n s s i t u ationen des
M e n s chen zu ve rnehmen ist. So macht es Pe t rus bei der Heilung des
Gelähmten, der jeden Tag an die „Schöne Pfo rte“ des Tempels von Je ru-
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salem gesetzt wurd e, wo er um Almosen betteln sollte: „Silber und Gold
b e s i t ze ich nicht. Doch was ich hab e, das gebe ich dir: Im Namen Je s u
C h risti, des Nazo r ä e rs, geh umher!“ (Ap g 3,6). Im Glauben an Jesus, den
„ U r h eber des Lebens“ (Ap g 3,15), gewinnt das ve rlassen und bedauern s-
we rt daniederl i egende Leben wieder Selbstbewußtsein und volle Würd e.
Das Wo rt und die Taten Jesu und seiner Kirche gelten nicht nur dem, der
von Krankheit, von Leiden oder von den ve rs chiedenen Fo rmen sozialer
Au s grenzung betro ffen ist. Ti e f gehender berühren sie den eige n t l i ch e n
Sinn des Lebens jedes Menschen in seinen mora l i s chen und ge i s t l i ch e n
D i m e n s i o n e n . Nur wer erkennt, daß sein Leben von der Krankheit der
Sünde ge ze i chnet ist, kann in der Begeg nung mit dem Retter Jesus die
Wahrheit und Glaubwürd i g keit der eigenen Existenz entspre chend dessen
e i genen Wo rten wiederfinden: „Nicht die Gesunden bra u chen den Arzt,
s o n d e rn die Kra n ken. Ich bin ge kommen, um die Sünder zur Umkehr zu
ru fen, nicht die Gere chten“ (L k 5 , 3 1 - 3 2 ) .
Wer hingegen wie der re i che Landw i rt im Gleichnis des Eva n ge l i u m s
meint, er könne sein Leben durch den Besitz allein der mat e riellen Güter
s i ch e rn, täuscht sich in Wi rk l i ch keit: das Leben entgleitet ihm, und er
w i rd es sehr bald ve rl i e ren, ohne dazu ge kommen zu sein, seine wa h re
Bedeutung zu erfassen: „Du Narr! Noch in dieser Nacht wird man dein
L eben von dir zurück fo rd e rn. Wem wird dann all das ge h ö ren, was du an-
gehäuft hast?“ (L k 1 2 , 2 0 ) .

3 3 . Im Leben Jesu selbst begegnet man von Anfang bis Ende dieser ein-
z i ga rt i gen „Dialektik“ zwischen der Erfa h rung der Gefährdung des
m e n s ch l i chen Lebens und der Geltendmachung seines We rtes. Denn ge-
f ä h rdet ist das Leben Jesu von seiner Gebu rt an. Gewiß findet er Au f n a h -
me von seiten der Gere chten, die sich dem bereiten und fre u d i gen „Ja “
M a rias anschließen (vgl. Lk l,38). Aber da ist auch sofo rt die A bl e h nu n g
d u rch eine Welt, die feindselig auftritt und das Kind „zu töten“ tra ch t e t
(Mt 2,13) oder sich gegenüber der Erfüllung des Geheimnisses dieses Le-
bens, das in die Welt eintritt, gleichgültig und achtlos verhält: „in der Her-
b e rge war kein Platz für sie“ (L k 2,7). Gerade aus dem Gege n s atz zwi-
s chen den Bedro h u n gen und Unsicherheiten einerseits und der Mäch t i g-
keit des Gottesge s ch e n kes andere rseits leuchtet mit um so gr ö ß e rer Kra f t
die Herrl i ch keit, die vom Haus in Nazaret und von der Krippe in Betlehem
a u s s t rahlt: dieses hier geb o rene Leben bedeutet Heil für die ga n ze
M e n s chheit (vgl. L k 2 , 1 1 ) .
Wi d e rs p r ü che und Gefa h ren des Lebens we rden von Jesus voll ange n o m-
men: „Er, der re i ch wa r, wurde eure t wegen arm, um euch durch seine Ar-
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mut re i ch zu machen“ (2 Kor 8,9). Die Armut, von der Paulus spri cht, be-
steht nicht nur darin, daß sich Jesus der göttlichen Vo rre chte entäußert ,
s o n d e rn auch die niedrigsten und unsich e rsten Bedingungen mensch l i-
chen Lebens teilt (vgl. Phil 2,6-7). Jesus lebt diese Armut sein ga n zes Le-
ben hindurch bis zu dessen Höhepunkt am Kreuz: „er ern i e d rigte sich und
war ge h o rsam bis zum To d, bis zum Tod am Kreuz. Darum hat ihn Gott
über alle erhöht und ihm den Namen ve rliehen, der größer ist als alle Na-
men“ (P h i l 2,8-9). Gerade in seinem Tod macht Jesus die ga n ze Größe und
den We rt des Lebens offe n b a r, weil sein Sich h i n geben am Kreuz zur Quel-
le neuen Lebens für alle Menschen wird (vgl. Jo h 12,32). Auf diesem Pil-
ge r weg durch die Wi d e rs p r ü che des Lebens und selbst bei dessen Ve rl u s t
läßt sich Jesus von der Gewißheit leiten, daß es in den Händen des Vat e rs
l i egt. Darum kann er am Kreuz zu ihm sagen: „Vat e r, in deine Hände lege
i ch meinen Geist“ (Lk 23,46), das heißt mein Leben. Der We rt des
m e n s ch l i chen Lebens ist in der Tat groß, wenn der Sohn Gottes es ange-
nommen und zu dem Ort ge m a cht hat, an dem sich das Heil für die ga n ze
M e n s chheit ve r w i rk l i ch t !

„Sie sind dazu bestimmt, an Wesen und Gestalt seines Sohnes
t e i l z u h aben“ ( v g l . Röm 8 , 2 9 ) : die Herrl i ch keit Gottes leuch t e t
auf dem Antlitz des Mensch e n

3 4 . Das Leben ist immer ein Gut. Das ist eine intuitive Ahnung oder so-
gar eine Erfa h ru n g s t at s a ch e, deren tiefen Grund zu erfassen der Mensch
b e ru fen ist.
Wa rum ist das Leben ein Gut? Die Frage durchzieht die ga n ze Bibel und
findet bereits auf ihren ersten Seiten eine wirk u n g s volle und wunderbare
A n t wo rt. Das Leben, das Gott dem Menschen schenkt, ist anders und ei-
genständig gegenüber dem eines jeden anderen Leb ewesens, weil der
M e n s ch, auch wenn er mit dem Staub der Erde ve r wandt ist (vgl. Gen 2 , 7 ;
3,19; I j o b 34,15; Ps 103 [102],14; 104 [103],29), in der Welt Offe n b a ru n g
Gottes, Zeichen seiner Gege n wa rt, Spur seiner Herrl i ch keit ist (vgl. G e n
1,26-27; Ps 8,6). Das wollte auch der hl. Irenäus von Lyon mit seiner
berühmten Definition unters t re i chen: „Der leb e n d i ge Mensch ist die Herr-
l i ch keit Gottes“.2 3 Dem Menschen wird eine erhabene Würde ge s ch e n k t ,
die ihre Wu r zeln in den innigen Banden hat, die ihn mit seinem Sch ö p fe r
verbinden: im Menschen ers t rahlt ein Wi d e rs chein der Wi rk l i ch keit Got-
tes selbst.
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Das führt das erste Buch der Genesis im ersten Sch ö p f u n g s b e ri cht aus, in-
dem es den Menschen als Höhepunkt des Sch ö p f u n g swe rkes Gottes, als
seine Krönu n g, an das Ende eines Pro zesses stellt, der vom unters ch i e d s-
losen Chaos zum vo l l kommensten Geschöpf führt. Alles in der Sch ö p f u n g
ist auf den Menschen hinge o rdnet und alles ist ihm unterge o rd n e t : „ B e-
v ö l ke rt die Erd e, unterwerft sie euch und herrs cht… über alle Ti e re, die
s i ch auf dem Land regen“ (1,28), gebietet Gott dem Mann und der Fra u .
Eine ähnliche Botschaft stammt auch aus dem zweiten Sch ö p f u n g s b e-
ri cht: „Gott, der Herr, nahm also den Menschen und setzte ihn in den Gar-
ten von Eden, damit er ihn bebaue und hüte“ (G e n 2,15). So wird die Vo r-
rangstellung des Menschen über die Dinge bekräftigt: sie sind auf ihn hin
a u s ge ri chtet und seiner Ve ra n t wo rtung anve rt raut, während er selbst unter
keinen Umständen an seinesgleichen ve rs k l avt we rden und gleichsam auf
die Ebene einer Sache herab gestuft we rden kann.
In der bibl i s chen Erzählung wird die Unters cheidung des Menschen vo n
den anderen Gesch ö p fen vor allem dadurch hera u s gestellt, daß nur seine
E rs ch a ffung als Fru cht eines besonderen Entschlusses Gottes darge s t e l l t
w i rd, als Ergebnis einer Entsch e i d u n g, die in der Herstellung einer eige -
nen und besonderen Verbindung mit dem Sch ö p fer besteht: „Laß uns Men-
s chen machen als unser Abb i l d, uns ähnlich“ (G e n 1,26). Das Leben, das
Gott dem Menschen anbietet, ist ein Geschenk, durch das Gott sein Ge -
s chöpf an etwas von sich selbst teilhaben läßt.
I s rael wird noch lange Fragen nach dem Sinn dieser eigenen und beson-
d e ren Bindung des Menschen an Gott stellen. Au ch das Buch Jesus Sira ch
räumt ein, daß Gott die Menschen bei ihrer Ers ch a ffung „ihm selbst ähn-
l i ch mit Kraft bekleidet und nach seinem Abbild ers ch a ffen hat“ (17,3).
D a rauf führt der Ve r fasser nicht nur ihre Beherrs chung der Welt zurück ,
s o n d e rn auch die we s e n t l i chsten ge i s t i gen Fähigkeiten des Menschen, w i e
Ve rnunft, Erkenntnis von Gut und Böse, den freien Willen: „Mit kluge r
E i n s i cht erfüllte er sie und lehrte sie, Gutes und Böses zu erkennen“ 
(Sir 17,7). Die Fähigkeit, Wahrheit und Freiheit zu erl a n gen, sind Vo r -
re chte des Menschen, ge s ch a ffen nach dem Abbild seines Sch ö p fe rs, des
wa h ren und ge re chten Gottes (vgl. Dtn 32,4). Unter allen sich t b a ren Kre a-
t u ren ist nur der Mensch „fähig, seinen Sch ö p fer zu erkennen und zu lie-
b e n “ .2 4 Das Leben, das Gott dem Menschen schenkt, ist weit mehr als ein
ze i t l i ch - i rd i s ches Dasein. Es ist ein Streben nach einer Lebensfülle; es ist
Keim einer Existenz, die über die Gre n zen der Zeit hinausge h t : „Gott hat
den Menschen zur Unve rg ä n g l i ch keit ers ch a ffen und ihn zum Bild seines
e i genen Wesens ge m a cht“ (Weish 2 , 2 3 ) .
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3 5 . Au ch der jahwistische Sch ö p f u n g s b e ri cht bringt dieselbe Überze u-
gung zum Au s d ru ck. Die ältere Erzählung spri cht nämlich von e i n e m
g ö t t l i chen Hauch, der in den M e n s chen geblasen wird, damit er ins Leb e n
t rete: „Gott, der Herr, fo rmte den Menschen aus Erde vom Acke r b o d e n
und blies in seine Nase den Leb e n s atem. So wurde der Mensch zu einem
l eb e n d i gen Wesen“ (Gen 2 , 7 ) .
Der göttliche Urs p rung dieses Leb e n s geistes erk l ä rt das ständige Unbe-
f riedigtsein, das den Menschen in seinen Erd e n t agen begleitet. Da er vo n
Gott ge s ch a ffen wurde und eine unauslösch l i che Spur Gottes in sich trägt,
t ra chtet der Mensch nat ü rl i ch nach ihm. Jeder Mensch muß, wenn er die
t i e fe Sehnsucht seines Herzens ve rnimmt, sich das Wo rt der vom hl. Au -
g u s t i nu s a u s ge s p ro chenen Wahrheit zu eigen machen: „Du, o Herr, hast
uns für Dich ge s ch a ffen, und unruhig ist unser Herz, bis es ruht in Dir“.2 5

Ä u ß e rst vielsagend ist das Unbefriedigtsein, von dem das Leben des Men-
s chen im Garten Eden gep l agt wird, solange sein einziger Bezug die
n at ü rl i che Welt der Pfl a n zen und Ti e re ist (vgl. Gen 2,20). Erst das Au f-
t reten der Frau, das heißt eines Wesens, das Fleisch von seinem Fleisch
und Bein von seinem Bein ist (vgl. Gen 2,23) und in dem eb e n falls der
Geist des Sch ö p fe rgottes lebt, ve rm ag sein Ve rl a n gen nach interp e rs o n a-
lem Dialog, der für die mensch l i che Existenz so wichtig ist, zu befri e d i-
gen. Im anderen, Mann oder Frau, spiegelt sich Gott selbst, endgültige r
und befri e d i gender Anlegepunkt jedes Mensch e n .
„ Was ist der Mensch, daß du an ihn denkst, des Menschen Kind, daß du
d i ch seiner annimmst?“, fragt der Psalmist (Ps 8,5). Ange s i chts der Uner-
m e ß l i ch keit des Unive rsums ist er klein und unbedeutend; aber ge ra d e
dieser Gege n s atz läßt seine Größe sichtbar we rden: „Du hast ihn nur we-
nig ge ri n ger ge m a cht als Gott (man könnte auch übers e t zen: als die En-
gel), hast ihn mit Herrl i ch keit und Ehre gekrönt“ (Ps 8,6). Die Herrl i ch -
keit Gottes leuchtet auf dem Antlitz des Menschen. In ihm findet der
S ch ö p fer seine Ruhe, wie der hl. Ambro s i u s voll Erstaunen und Ergri ffe n-
heit ko m m e n t i e rt: „Der sechste Tag ist zu Ende und die Schöpfung der
Welt wird mit der Gestaltung des Hauptwe rkes ab ge s chlossen, des Men-
s chen, der die Herrs chaft über alle Leb ewesen ausübt und gleichsam der
G i p fel des Unive rsums und die höchste Schönheit jedes ge s ch a ffenen We-
sens ist. Wir müßten wahrhaftig in ve re h ru n g s vollem Sch we i gen ve r h a r-
ren, da sich der Herr von jedem We rk der Welt ausru h t e. Er ruhte sich
dann im Innern des Menschen aus, er ruhte sich aus in seinem Ve rs t a n d
und seinem Denken; denn er hatte den Menschen ers ch a ffen, ihn mit Ve r-
nunft ausge s t attet und ihn befähigt, ihn nachzuahmen, seinen Tu ge n d e n
n a ch z u e i fe rn, nach den himmlischen Gnaden zu dürsten. In diesen seinen
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G aben ruht Gott, der ge s agt hat: ,Was wäre das für ein Ort, an dem ich
a u s ruhen könnte?. . . Ich bl i cke auf den Armen und Zerk n i rs chten und auf
den, der zittert vor meinem Wo rt‘ (Jes 66,1-2). Ich danke dem Herrn, un-
s e rem Gott, daß er ein so wunderbares We rk ge s ch a ffen hat, in dem er den
O rt zum Au s ruhen finden kann“.2 6

3 6 . Leider wird Gottes herrl i cher Plan durch den Einbru ch der Sünde in
die Gesch i chte getrübt. Mit der Sünde lehnt sich der Mensch gegen den
S ch ö p fer auf, bis er am Ende die Gesch ö p fe ve rg ö t t e rt : „Sie beteten das
G e s chöpf an und ve re h rten es anstelle des Sch ö p fe rs“ (Röm 1,25). Au f
diese Weise entstellt der Mensch nicht nur in sich selbst das Bild Gottes,
s o n d e rn ist ve rs u cht, es auch in den anderen dadurch zu beleidigen, daß er
die Beziehungen der Gemeinschaft durch Ve r h a l t e n sweisen wie Mißtra u-
en, Gleich g ü l t i g keit, Fe i n d s chaft bis hin zum mörd e ri s chen Haß ers e t z t .
Wenn man nicht Gott als Gott a n e rkennt, ve rrät man die tiefe Bedeutung
des Menschen und beeinträchtigt die Gemeinschaft der Menschen unter-
e i n a n d e r.
Mit der Mensch we rdung des Gottessohnes ers t rahlt im Leben des Men-
s chen wieder das Bild Gottes und offe n b a rt sich in seiner ga n zen Fülle:
„Er ist das Ebenbild des unsich t b a ren Gottes“ (Kol 1,15), „der Abglanz
seiner Herrl i ch keit und das Abbild seines Wesens“ (H ebr 1,3), lebt das
vo l l kommene Ebenbild des Vat e rs .
Der dem ersten Adam übert ragene Lebensplan findet sch l i e ß l i ch in Chri-
stus seine Vo l l e n d u n g. Während der Unge h o rsam Adams Gottes Plan be-
z ü g l i ch des Lebens des Menschen ze rs t ö rt und entstellt und den Tod in die
Welt bringt, ist der erlösende Gehorsam Christi Quelle der Gnade, die sich
über die Menschen ergießt, indem sie für alle die To re zum Reich des Le-
bens aufreißt (vgl. Röm 5,12-21). Der Apostel Paulus sagt: „Adam, der
E rste Mensch, wurde ein ird i s ches Leb ewesen. Der Letzte Adam wurd e
l eb e n d i g m a chender Geist“ (1 Kor 1 5 , 4 5 ) .
Allen, die sich zustimmend in die Nach fo l ge Christi stellen, wird die Fül-
le des Lebens ge s chenkt: in ihnen wird das göttliche Bild wiederherge-
stellt, ern e u e rt und zur Vollendung ge f ü h rt. Das ist der Plan Gottes mit
den Menschen: daß sie „an Wesen und Gestalt seines Sohnes teilhab e n “
(Röm 8,29). Nur so, im Glanz dieses Bildes, kann der Mensch von der
K n e ch t s chaft des Götzendienstes befreit we rden, die ze r b ro chene Brüder-
l i ch keit wiederherstellen und seine Identität wiederfi n d e n .
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„ Je d e r, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht ster-
ben“ (Joh 11,26): das Geschenk des ew i gen Leb e n s

3 7 . Das Leben, das der Sohn Gottes den Menschen ge s chenkt hat, be-
s chränkt sich nicht bloß auf das ze i t l i ch - i rd i s che Dasein. Das Leben, das
von Ewigkeit her „in ihm“ und „das Licht der Menschen“ ist (Joh 1,4), b e -
ruht dara u f, daß es aus Gott geb o ren ist und an der Fülle seiner Liebe teil -
h at : „Allen ab e r, die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu we r-
den, allen, die an seinen Namen glauben, die nicht aus dem Blut, nicht aus
dem Willen des Fleisches, nicht aus dem Willen des Mannes, sondern aus
Gott geb o ren sind“ (Joh 1 , 1 2 - 1 3 ) .
M a n chmal nennt Jesus dieses Leben, das zu sch e n ken er ge kommen ist,
e i n fa ch: „das Leben“; und stellt die Gebu rt aus Gott als eine notwe n d i ge
Bedingung dar, um das Ziel erre i chen zu können, für das Gott den Men-
s chen ers ch a ffen hat: „Wenn jemand nicht von neuem geb o ren wird, kann
er das Reich Gottes nicht sehen“ (Joh 3,3). Das Geschenk dieses Leb e n s
bildet den eige n t l i chen Zwe ck der Sendung Jesu: er ist der, der „vo m
Himmel herab kommt und der Welt das Leben gibt“ (Joh 6,33), so daß er
mit voller Wahrheit sagen kann: „Wer mir nach folgt, . . . wird das Lich t
des Lebens haben“ (Joh 8 , 1 2 ) .
An anderen Stellen spri cht Jesus vom „ew i gen Leben“, wobei das Adjek-
t iv nicht nur auf eine überi rd i s che Pe rs p e k t ive ve r weist. „Ewig“ ist das
L eben, das Jesus verheißt und schenkt, weil es Fülle der Te i l h abe am Le-
ben des „Ewigen“ ist. Je d e r, der an Jesus glaubt und in Gemeinschaft mit
ihm tritt, hat das ew i ge Leben (vgl. Joh 3,15; 6,40), weil er von ihm die
e i n z i gen Wo rte hört, die seinem Dasein Lebensfülle offe n b a ren und ein-
flößen; es sind die „Wo rte des ew i gen Lebens“, die Pe t rus in seinem Glau-
b e n s b e kenntnis anerkennt: „Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Wo r-
te des ew i gen Lebens. Wir sind zum Glauben ge kommen und haben er-
kannt: Du bist der Heilige Gottes“ (Joh 6,68-69). Wo rin dann das ew i ge
L eben besteht, erk l ä rt Jesus selbst, wenn er sich im Hohenpri e s t e rl i ch e n
G ebet an den Vater wendet: „Das ist das ew i ge Leben: dich, den einzige n
wa h ren Gott zu erkennen und Jesus Christus, den du gesandt hast“ (Jo h
17,3). Gott und seinen Sohn erkennen heißt, das Geheimnis der Lieb e s ge-
m e i n s chaft des Vat e rs, des Sohnes und des Heiligen Geistes im eige n e n
L eben anzunehmen, das sich s chon jetzt in der Te i l h abe am göttlichen Le -
ben dem ew i gen Leben öff n e t .
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3 8 . Das ew i ge Leben ist also das Leben Gottes selbst und zugleich das
L eben der Kinder Gottes. Immer neues Staunen und gre n zenlose Dank-
b a rkeit müssen den Gläubigen ange s i chts dieser unerwa rteten und unaus-
s p re ch l i chen Wahrheit erfassen, die uns von Gott in Christus zuteil wird.
Der Gläubige macht sich die Wo rte des Apostels Johannes zu eigen: „Wi e
groß die Liebe ist, die der Vater uns ge s chenkt hat: wir heißen Kinder Got-
tes, und wir sind es . . . Liebe Brüder, jetzt sind wir Kinder Gottes. Aber
was wir sein we rden, ist noch nicht offenbar gewo rden. Wir wissen, daß
wir ihm ähnlich sein we rden, wenn er offenbar wird; denn wir we rden ihn
sehen, wie er ist“ (1 Joh 3 , 1 - 2 ) .
So erre i cht die ch ri s t l i che Wahrheit über das Leben ihren Höhepunkt. D i e
W ü rde dieses Lebens hängt nicht nur von seinem Urs p ru n g, von seiner
H e rkunft von Gott ab, sondern auch von seinem Endziel, von seiner Be-
s t i m mung als Gemeinschaft mit Gott im Erkennen und in der Liebe zu ihm.
Im Lichte dieser Wahrheit präzisiert und ve rvollständigt der hl. Ire n ä u s
seine Lobpreisung des Menschen: „Herrl i ch keit Gottes“ ist „der leb e n d i-
ge Mensch“, aber „das Leben des Menschen besteht in der Schau Gottes“.2 7

D a raus erwa chsen unmittelbare Ko n s e q u e n zen für das mensch l i che Le-
ben in seiner i rd i s chen Situation, in dem allerdings bereits das ew i ge Le-
ben keimt und hera n w ä chst. Wenn der Mensch instinktiv das Leben lieb t ,
weil es ein Gut ist, so findet diese Liebe we i t e re Motiv i e rung und Kra f t ,
neue Fülle und Ti e fe in den göttlichen Dimensionen dieses Gutes. So ge-
sehen beschränkt sich die Lieb e, die jeder Mensch zum Leben hat, nich t
auf die einfa che Suche eines Raumes der Selbstäußerung und der Bezie-
hung zu den anderen, sondern sie entwickelt sich aus dem fre u d i gen Be-
wußtsein, die eigene Existenz zu dem „Ort“ der Offe n b a r we rdung Gottes
s owie der Begeg nung und der Gemeinschaft mit ihm machen zu können.
Das Leben, das Jesus uns schenkt, entwe rtet nicht unser ze i t l i ches Dasein,
s o n d e rn nimmt es an und führt es seiner letzten Bestimmung zu: „Ich bin
die Au fe rstehung und das Leb en . . .; jeder, der lebt und an mich glaubt,
w i rd auf ewig nicht sterben“ (Joh 1 1 , 2 5 . 2 6 ) .

„Für das Leben des Menschen fo rd e re ich Rech e n s chaft von 
jedem seiner Brüder“ (Gen 9,5): A chtung und Liebe für das 
L eben aller

3 9 . Das Leben des Menschen kommt aus Gott, es ist sein Geschenk, sein
A bbild und Ebenbild, Te i l h abe an seinem Leb e n s atem. Daher ist Gott der

4 9



e i n z i ge Herr über dieses Leben: der Mensch kann nicht darüber ve r f ü ge n .
Gott selbst bekräftigt dies gegenüber Noach nach der Sintflut: „Für das
L eben des Menschen fo rd e re ich Rech e n s chaft von jedem seiner Brüder“
(Gen 9,5). Und der bibl i s che Text ist darauf bedacht zu unters t re i ch e n ,
daß die Heiligkeit des Lebens in Gott und in seinem Sch ö p f u n g swe rk be-
gründet ist: „Denn als Abbild Gottes hat er den Menschen ge m a cht“ (G e n
9 , 6 ) .
L eben und Tod des Menschen liegen also in den Händen Gottes, in seiner
M a cht: „In seiner Hand ruht die Seele allen Lebens und jeden Mensch e n-
leibes Geist“, ruft Ijob aus (12,10). „Der Herr macht tot und leb e n d i g, er
f ü h rt zum To t e n re i ch hinab und führt auch herauf“ (1 Sam 2,6). Er allein
kann sagen: „Ich bin es, der tötet und der lebendig macht“ (Dtn 3 2 , 3 9 ) .
Aber diese Macht übt Gott nicht als bedro h l i che Willkür aus, sondern als
l i eb evolle Umsicht und Sorge gegenüber seinen Gesch ö p fen. Wenn es
wahr ist, daß das Leben des Menschen in Gottes Händen ruht, so ist es
ebenso wa h r, daß es lieb evolle Hände sind wie die einer Mutter, die ihr
Kind annimmt, nährt und sich um es sorgt: „Ich ließ meine Seele ru h i g
we rden und still; wie ein kleines Kind bei der Mutter ist meine Seele still
in dir“ (Ps 131 [130],2; vgl. Jes 49,15; 66,12-13; Hos 11,4). So sieht Is-
rael im Geschehen der Völker und im Sch i cksal der einzelnen nicht das
E rgebnis einer bloßen Zufälligkeit oder eines blinden Sch i cksals, sondern
das Ergebnis eines Planes der Lieb e, in den Gott sämtliche Leb e n s m ö g-
l i ch keiten aufnimmt und den aus der Sünde entstehenden Kräften des To-
des entgegenstellt: „Denn Gott hat den Tod nicht ge m a cht und hat ke i n e
Freude am Untergang der Lebenden. Zum Dasein hat er alles ge s ch a ffe n “
(Weish 1 , 1 3 - 1 4 ) .

4 0 . Aus der Heiligkeit des Lebens erwächst seine U n a n t a s t b a rkeit, die
von Anfang an dem Herzen des Menschen, seinem Gewissen, e i n ge -
s ch ri eben ist. Die Frage „Was hast du getan?“ (Gen 4,10), mit der sich
Gott an Kain wendet, nachdem dieser seinen Bruder Abel getötet hat, gi b t
die Erfa h rung jedes Menschen wieder: in der Ti e fe seines Gewissens wird
er immer an die Unantastbarkeit des Lebens – seines Lebens und jenes der
a n d e ren – eri n n e rt, als Realität, die nicht ihm ge h ö rt, weil sie Eige n t u m
und Geschenk Gottes, des Sch ö p fe rs und Vat e rs, ist.
Das auf die Unantastbarkeit des mensch l i chen Lebens bezügliche Geb o t
steht im Zentrum der „zehn Wo rte“ im Bund vom Sinai (vgl. Ex 34,28). Es
verbietet zuallere rst den Mord: „Du sollst nicht morden“ (Ex 20,13); „We r
u n s chuldig und im Recht ist, den bring nicht um sein Leben“ (Ex 2 3 , 7 ) ;
aber es verbietet auch – wie in der we i t e ren Gesetzgebung Israels ge n a u
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bestimmt wird – jede dem anderen zugefügte Ve rletzung (vgl. Ex 2 1 , 1 2 - 2 7 ) .
S i cher muß man zugeben, daß im Alten Testament diese Sensibilität für
den We rt des Lebens, selbst wenn sie bereits so hervo rgehoben wird, noch
n i cht den Scharfsinn der Berg p redigt erre i cht, wie aus manchen Aspekten
der damals geltenden Gesetzgebung hervo rgeht, die sch we re Körp e rs t ra-
fen und sogar die To d e s s t ra fe vo rsah. Aber die Gesamtbotschaft, die das
Neue Testament zur Ve rvo l l ko m m nung bri n gen wird, ist ein mäch t i ge r
Appell zur Achtung der Unantastbarkeit des phy s i s chen Lebens und der
p e rs ö n l i chen Integrität und erre i cht ihren Höhepunkt in dem positiven Ge-
bot, das dazu ve rp fl i chtet, seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst: „Du
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ (L ev 1 9 , 1 8 ) .

4 1 . Das Gebot „du sollst nicht töten“, das in jenem positiven Gebot vo n
der Näch s t e n l i ebe einge s chlossen und ve rtieft ist, wird vom Herrn Je s u s
in seiner ga n zen Gültigkeit bekräftigt. Dem re i chen Jüngling, der ihn
f ragt: „Meister, was muß ich Gutes tun, um das ew i ge Leben zu gew i n-
nen?“, antwo rtet er: „Wenn du das Leben erl a n gen willst, halte die Geb o-
te!“ (Mt 19,16.17). Und als erstes nennt er das Gebot „du sollst nicht tö-
ten“ (Mt 19,18). In der Berg p redigt ve rlangt Jesus von den Jünge rn auch
im Bere i ch der Achtung vor dem Leben eine h ö h e re Gere ch t i g keit als die
der Sch ri f t ge l e h rten und Pharisäer: „Ihr habt ge h ö rt, daß zu den Alten ge-
s agt wo rden ist: Du sollst nicht töten; wer aber jemand tötet, soll dem Ge-
ri cht ve r fallen sein. Ich aber sage euch: Je d e r, der seinem Bruder auch nu r
z ü rnt, soll dem Geri cht ve r fallen sein“ (Mt 5 , 2 1 - 2 2 ) .
D u rch sein Wo rt und sein Tun ve rd e u t l i cht Jesus die positiven Fo rd e ru n-
gen des Gebots von der Unantastbarkeit des Lebens noch we i t e r. Sie wa-
ren bereits im Alten Testament vorhanden, wo es der Gesetzgebung dar-
um gi n g, Daseinsbeziehungen sch wa chen und bedrohten Lebens zu ge-
w ä h rleisten und es zu sch ü t zen: den Fremden, die Wi t we, den Waisen, den
K ra n ken, überhaupt den Armen, ja selbst das Leben vor der Gebu rt (vgl.
Ex 21,22; 22,20-26). Mit Jesus erl a n gen diese positiven Fo rd e ru n gen neue
K raft und neuen Schwung und we rden in ihrer ga n zen Weite und Ti e fe of-
fenbar: sie re i chen von der Sorge um das Leben des B ru d e rs (des Fa m i-
l i e n a n ge h ö ri gen, des Ange h ö ri gen desselben Vo l kes, des Au s l ä n d e rs, der
im Land Israel wohnt) zur Sorge um den Fremden bis hin zur Liebe des
Fe i n d e s .
Der Fremde ist nicht länger ein Fremder für den, der für einen andere n
M e n s chen in Not zum N ä chsten we rden muß, bis zu dem Punkt, daß er die
Ve ra n t wo rtung für sein Leben übernimmt, wie das Gleichnis vom barm-
h e r z i gen Samariter sehr ansch a u l i ch und einprägsam sch i l d e rt (vgl. Lk 1 0 ,
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25-37). Au ch der Feind ist für den kein Feind mehr, der ihn zu lieben (vgl.
Mt 5,38-48; Lk 6,27-35) und dem er „Gutes zu tun“ ve rp fl i chtet ist (vgl.
Lk 6,27.33. 35), indem er auf die Nöte seines Lebens ra s ch und in der Ge-
s i n nung der Unentge l t l i ch keit eingeht (vgl. Lk 6,34-35). Höhepunkt die-
ser Liebe ist das Gebet für den Fe i n d, durch das man sich mit der sorge n-
den Liebe Gottes in Einklang bringt: „Ich aber sage euch: Liebt eure Fe i n-
de und betet für die, die euch ve r fo l gen, damit ihr Söhne eures Vat e rs im
Himmel we rdet; denn er läßt seine Sonne aufgehen über Bösen und Gu-
ten, und er läßt regnen über Gere chte und Unge re chte“ (Mt 5,44-45; vgl.
Lk 6 , 2 8 . 3 5 ) .
Gottes Gebot zum Schutz des Lebens des Menschen hat also seinen tief-
sten Aspekt in der Fo rd e rung von Achtung und Liebe gegenüber jedem
M e n s chen und seinem Leben. Mit dieser Lehre wendet sich der Ap o s t e l
Paulus an die Christen von Rom, indem er dem Wo rt Jesu (vgl. Mt 19, 
17-18) beistimmt: „Denn die Gebote: Du sollst nicht die Ehe bre chen, du
sollst nicht töten, du sollst nicht stehlen, du sollst nicht bege h ren!, und al-
le anderen Gebote sind in dem einen Satz zusammenge faßt: Du sollst dei -
nen Nächsten lieben wie dich selbst. Die Liebe tut dem Nächsten nich t s
Böses. Also ist die Liebe die Erfüllung des Gesetzes“ (Röm 1 3 , 9 - 1 0 ) .

„Seid fru chtbar und ve rm e h rt euch, bev ö l ke rt die Erd e, unter-
werft sie euch“ (Gen 1,28): die Ve ra n t wo rtung des Mensch e n
gegenüber dem Leb e n

4 2 . Das Leben zu ve rt e i d i gen und zu förd e rn, in Ehren zu halten und zu
l i eben ist eine Au f gab e, die Gott jedem Menschen aufträgt, wenn er ihn
als sein pulsierendes Abbild zur Te i l h abe an seiner Herrs chaft über die
Welt beruft: „Gott segnete sie und spra ch: ,Seid fru chtbar und ve rm e h rt
e u ch, bev ö l ke rt die Erd e, unterwerft sie euch, und herrs cht über die Fi s ch e
des Meeres, über die Vögel des Himmels und über alle Ti e re, die sich auf
dem Land regen‘“ (Gen 1 , 2 8 ) .
Der bibl i s che Text legt die Weite und Ti e fe der Herrs chaft an den Tag, die
Gott dem Menschen schenkt. Es geht zunächst um die H e rrs chaft über die
E rde und über alle Ti e re, wie das Buch der Weisheit erwähnt: „Gott der
Väter und Herr des Erbarm e ns . . . den Menschen hast du durch deine
Weisheit ers ch a ffen, damit er über deine Gesch ö p fe herrs cht. Er soll die
Welt in Heiligkeit und Gere ch t i g keit leiten“ (9,1.2-3). Au ch der Psalmist
p reist die Herrs chaft des Menschen als Zeichen der vom Sch ö p fer emp-
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fa n genen Herrl i ch keit und Ehre: „Du hast ihn als Herrs cher einge s e t z t
über das We rk deiner Hände, hast ihm alles zu Füßen ge l egt: All die Sch a-
fe, Ziegen und Rinder und auch die wilden Ti e re, die Vögel des Himmels
und die Fi s che im Meer, alles, was auf den Pfaden der Meere dahinzieht“
(Ps 8 , 7 - 9 ) .
Der Mensch, der beru fen wurd e, den Garten der Welt zu bebauen und zu
hüten (vgl. Gen 2,15), hat eine besondere Ve ra n t wo rtung für die L eb e n s -
u m welt, das heißt für die Sch ö p f u n g, die Gott in den Dienst seiner pers o-
nalen Würd e, seines Lebens gestellt hat: Ve ra n t wo rtung nicht nur in be-
zug auf die gege n w ä rt i ge Menschheit, sondern auch auf die künftigen Ge-
n e rationen. Die ö ko l ogi s che Frage – von der Bewa h rung des nat ü rl i ch e n
L eb e n s raumes der ve rs chiedenen Ti e ra rten und der vielfältigen Leb e n s-
fo rmen bis zur „Humanöko l ogie“ im eige n t l i chen Sinne des Wo rt e s2 8 –
findet in dem Bibeltext eine einleuchtende und wirksame ethische Anlei-
tung für eine Lösung, die das große Gut des Lebens, jeden Lebens, ach t e t .
In Wi rk l i ch keit ist „die vom Sch ö p fer dem Menschen anve rt raute Herr-
s chaft keine absolute Macht noch kann man von der Freiheit spre chen, sie
zu ,geb ra u chen oder mißbra u chen‘ oder über die Dinge zu ve r f ü gen, wie
es beliebt. Die Besch r ä n k u n g, die der Sch ö p fer selber von Anfang an auf-
e rl egt hat, ist symbolisch in dem Verbot enthalten, ,von der Fru cht des
Baumes zu essen‘ (vgl. Gen 2,16-17); sie zeigt mit ge n ü gender Klarheit,
daß wir im Hinbl i ck auf die sich t b a re Natur nicht nur biologi s chen, son-
d e rn auch mora l i s chen Gesetzen unterwo r fen sind, die man nicht unge-
s t raft übert reten darf“.2 9

4 3 . Eine gewisse Te i l h abe des Menschen an der Herrs chaft Gottes of-
fe n b a rt sich auch in der besonderen Ve ra n t wo rt u n g, die ihm gege n ü b e r
dem eige n t l i ch mensch l i chen Leben a nve rt raut wird. Eine Ve ra n t wo rt u n g,
die ihren Höhepunkt in der We i t e rgabe des Lebens d u rch die Zeugung s e i-
tens des Mannes und der Frau in der Ehe erre i cht, wie das II. Vat i k a n i s ch e
Konzil ausführt: „Derselbe Gott, der ge s agt hat: ,Es ist nicht gut, daß der
M e n s ch allein sei‘ (Gen 2,18), und der ,den Menschen von Anfang an als
Mann und Frau schuf‘ (Mt 19,4), wollte ihm eine besondere Teilnahme an
seinem sch ö p fe ri s chen Wi rken ve rleihen, segnete darum Mann und Fra u
und spra ch: ,Wa chset und ve rm e h rt euch‘ (Gen 1 , 2 8 ) “ .3 0

Wenn das Konzil von „einer besonderen Teilnahme“ von Mann und Fra u
am „sch ö p fe ri s chen Wi rken“ Gottes spri cht, will es hervo r h eben, daß die
Zeugung des Kindes ein zutiefst mensch l i ches und in hohem Maße re l i-
giöses Ereignis ist, insofe rn sie die Ehegatten, die „ein Fleisch“ we rd e n
(Gen 2,24), und zugleich Gott selbst beteiligt, der dabei gege n w ä rtig ist.
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Wenn, wie ich in meinem B rief an die Familien ge s ch ri eben hab e, „aus
der ehelichen Ve reinigung der beiden ein neuer Mensch entsteht, so bri n g t
er ein besonderes Abbild Gottes, eine besondere Ähnlich keit mit Gott sel-
ber in die Welt: in die Biologie der Zeugung ist die Genealogie der Pe r -
son einge s ch ri eben. Wenn wir sagen, die Ehegatten seien als Eltern bei
der Empfängnis und Zeugung eines neuen Menschen Mitarbeiter des
S ch ö p fe rgottes, beziehen wir uns nicht einfa ch auf die Gesetze der Biolo-
gie; wir wollen vielmehr hervo r h eben, daß in der mensch l i chen Eltern -
s chaft Gott selber in einer anderen Weise gege n w ä rtig ist als bei jeder an-
d e ren Zeugung „auf Erden“. Denn nur von Gott kann jenes „Abbild und
jene Ähnlich keit“ stammen, die dem Menschen we s e n s e i gen ist, wie es
bei der Schöpfung ge s chehen ist. Die Zeugung ist die Fo rt f ü h rung der
S ch ö p f u n g “ .3 1

Das lehrt in direkter und beredter Spra che der Bibeltext, wenn er vo m
Fre u d e n s ch rei der ersten Frau, der „Mutter aller Leb e n d i gen“ (Gen 3 , 2 0 ) ,
b e ri chtet. Eva, die sich des Eingre i fens Gottes bewußt ist, ruft aus: „Ich
h abe einen Mann vom Herrn erworben“ (Gen 4,1). Durch die We i t e rgab e
des Lebens von den Eltern an das Kind wird also bei der Zeugung dank
der Ers ch a ffung der unsterbl i chen Seele3 2 das Abbild und Gleichnis Got-
tes selbst übert ragen. In diesem Sinne heißt es zu Beginn der „Liste der
G e s ch l e ch t e r fo l ge nach Adam“: „Am Tag, da Gott den Menschen ers ch u f,
m a chte er ihn Gott ähnlich. Als Mann und Frau ers chuf er sie, er seg n e t e
sie und nannte sie Mensch an dem Tag, da sie ers ch a ffen wurden. Adam
war hundert d reißig Ja h re alt, da zeugte er einen Sohn, der ihm ähnlich
wa r, wie sein Abb i l d, und nannte ihn Set“ (Gen 5,1-3). Auf dieser ihre r
Rolle von Mitarbeitern Gottes, der sein Bild auf das neue Geschöpf über -
trägt, b e ruht ge rade die Größe der Eheleute, die bereit sind „zur Mitwir-
kung mit der Liebe des Sch ö p fe rs und Erl ö s e rs, der durch sie seine eige-
ne Familie immer mehr ve rgr ö ß e rt und bere i ch e rt “ .3 3 In diesem Licht pri e s
B i s chof A m p h i l o chios die „heilige, erwählte und über alle ird i s chen Ga-
ben erhabene Ehe“ als „Erze u ger der Menschheit, Urheber von Ebenbil-
d e rn Gottes“.3 4

So we rden Mann und Frau nach Ve reinigung in der Ehe zu Te i l h ab e rn am
g ö t t l i chen We rk: durch den Zeugungsakt wird Gottes Geschenk ange-
nommen, und ein neues Leben öffnet sich der Zukunft.
Aber über den spezifi s chen Au f t rag der Eltern hinaus betri fft die Au f ga -
b e, das Leben anzunehmen und ihm zu dienen, alle und muß sich vor al -
lem gegenüber dem im Zustand größter Sch wa chheit befi n d l i chen Leb e n
e r weisen. C h ristus selber eri n n e rt uns daran, wenn er ve rlangt, daß man
ihn liebt und ihm in den von jeder Art von Leid heimge s u chten Brüdern
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dient: Hunge rnden, Dürstenden, Fremden, Nackten, Kra n ken, Gefa n ge-
n e n. . . Was einem jeden von ihnen getan wird, wird Christus selbst ge t a n
(vgl. Mt 2 5 , 3 1 - 4 6 ) .

„Du hast mein Inneres ge s ch a ffen“ (Ps 139 [138],13): 
die Würde des ungeb o renen Kindes

4 4 . Das mensch l i che Leben befindet sich in einer Situation großer Ge-
f ä h rd u n g, wenn es in die Welt eintritt und wenn es das ird i s che Dasein
ve rläßt, um in den Hafen der Ewigkeit einzugehen. Die Au ffo rd e ru n ge n
zu Sorge und Achtung vor allem gegenüber dem von Krankheit und Alter
ge f ä h rdeten Sein sind im Wo rt Gottes sehr wohl vorhanden. Wenn es an
d i rekten und ausdrück l i chen Au ffo rd e ru n gen zum Schutz des mensch l i-
chen Lebens in seinen Anfängen, insbesondere des noch ungeb o renen wie
a u ch des zu Ende gehenden Lebens, fehlt, so läßt sich das leicht dara u s
e rk l ä ren, daß schon allein die Möglich keit, das Leben in diesen Situat i o-
nen zu ve rl e t zen, anzugre i fen oder gar zu leugnen, der re l i giösen und kul-
t u rellen Sicht des Gottesvo l kes fremd ist.
Im Alten Testament wird die Unfru ch t b a rkeit als ein Fluch ge f ü rch t e t ,
w ä h rend die zahlre i che Nach ko m m e n s chaft als ein Segen empfunden
w i rd: „Kinder sind eine Gabe des Herrn, die Fru cht des Leibes ist sein Ge-
s chenk“ (Ps 127 [126],3; vgl. Ps 128 [127],3-4). Eine Rolle spielt bei die-
ser Überzeugung auch das Bewußtsein Israels, das Volk des Bundes und
b e ru fen zu sein, sich gemäß der an Abraham erga n genen Verheißung zu
ve rm e h ren: „Sieh doch zum Himmel hinauf, und zähl die Stern e, wenn du
sie zählen kannst . . . So zahlre i ch we rden deine Nach kommen sein“ (G e n
15,5). Wi rksam ist aber vor allem die Gewißheit, daß das von den Eltern
we i t e rgegebene Leben seinen Urs p rung in Gott hat, wie die vielen Bibel-
stellen beze u gen, die voll Achtung und Liebe von der Empfängnis, vo n
der Fo rmung des Lebens im Mutterl e i b, von der Gebu rt und von der en-
gen Verbindung spre chen, die zwischen dem Anfang des Seins und dem
Tun Gottes, des Sch ö p fe rs, besteht.
„ N o ch ehe ich dich im Mutterleib fo rm t e, habe ich dich ausersehen, noch
ehe du aus dem Mutters choß hervo rkamst, habe ich dich geheiligt“ (Je r
1,5): die Existenz jedes einzelnen Menschen ist von ihren Anfängen an im
Plan Gottes vo rgegeben. Ijob in seinem tiefen Schmerz hält inne, um ei-
ne Betra chtung anzustellen über das Wi rken Gottes bei der wunderbare n
Fo rmung seines Leibes im Schoß der Mutter; daraus schließt er den Gru n d
der Zuve rs i cht und äußert die Gewißheit, daß es einen göttlichen Plan für
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sein Leben gebe: „Deine Hände haben mich gebildet, mich ge m a cht; dann
hast du dich umge d reht und mich ve rn i chtet. Denk daran, daß du wie To n
m i ch ge s ch a ffen hast. Zum Staub willst du mich zurück ke h ren lassen.
Hast du mich nicht ausgegossen wie Milch, wie Käse mich ge rinnen las-
sen? Mit Haut und Fleisch hast du mich umkleidet, mit Knochen und Seh-
nen mich durch fl o chten. Leben und Huld hast du mir ve rliehen, deine Ob-
hut schützte meinen Geist“ (10,8-12). Hinweise anbetenden Staunens
über Gottes Eingre i fen bei der Bildung des Lebens im Mutterleib fi n d e n
s i ch auch in den Psalmen.3 5

Wie sollte man annehmen, daß auch nur ein Au ge n bl i ck dieses wunder-
vollen Pro zesses des Hervo rquellens des Lebens dem weisen und lieb e-
vollen Wi rken des Sch ö p fe rs entzogen sein und der Willkür des Mensch e n
ü b e rlassen bleiben könnte? Die Mutter der sieben Brüder ist jedenfa l l s
n i cht dieser Meinung: sie bekennt ihren Glauben an Gott, Anfang und Ge-
währ des Lebens von seiner Empfängnis an und zugleich Grund der Hoff-
nung auf das neue Leben über den Tod hinaus: „Ich weiß nicht, wie ihr in
meinem Leib entstanden seid, noch habe ich euch Atem und Leben ge-
s chenkt; auch habe ich keinen von euch aus den Gru n d s t o ffen zusammen-
gefügt. Nein, der Sch ö p fer der Welt hat den we rdenden Menschen ge-
fo rmt, als er entstand; er kennt die Entstehung aller Dinge. Er gibt euch
gnädig Atem und Leben wieder, weil ihr jetzt um seiner Gesetze willen
n i cht auf euch achtet“ (2 Makk 7 , 2 2 - 2 3 ) .

4 5 . Die Offe n b a rung des Neuen Testamentes bestätigt die u n b e s t ri t t e n e
A n e rke n nung des We rtes des Lebens von seinen Anfängen an. Die Lob-
p reisung der Fru ch t b a rkeit und die beflissene Erwa rtung des Lebens sind
aus den Wo rten hera u s z u h ö ren, mit denen Elisabet ihrer Freude über ihre
S ch wa n ge rs chaft Au s d ru ck ve rleiht: „Der Herr . . . hat gnädig auf mich
ge s chaut und mich von der Schande befreit“ (Lk 1,25). Aber noch deutli-
cher ve r h e rrl i cht wird der We rt der Pe rson von ihrer Empfängnis an in der
B egeg nung zwischen der Ju n g f rau Maria und Elisabet und zwischen den
beiden Kindern, die sie im Schoß tragen. Es sind ge rade die Kinder, die
den Anbru ch des messianischen Zeitalters offe n b a ren: in ihrer Begeg nu n g
b eginnt die erlösende Kraft der Anwesenheit des Gottessohnes unter den
M e n s chen wirksam zu we rden. „Sog l e i ch – sch reibt der hl. Ambro s i u s –
m a chen sich die Seg nu n gen des Kommens Marias und der Gege n wa rt des
H e rrn bemerk b ar . . . Elisabet hörte als erste die Stimme, aber Jo h a n n e s
nahm als erster die Gnade wahr; sie hörte nach den Gesetzen der Nat u r, er
h ö rte kraft des Geheimnisses; sie bemerkte die Ankunft Marias, er die des
H e rrn: die Frau die Ankunft der Frau, das Kind die Ankunft des Kindes.
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Die Frauen spre chen von den empfa n genen Gnaden, die Kinder im Sch o ß
der Mütter ve r w i rk l i chen die Gnade und das Geheimnis der Barm h e r z i g-
keit zum Nutzen der Mütter selber: und diese spre chen auf Grund eines
z we i fa chen Wu n d e rs unter der Inspiration der Kinder, die sie tragen, Pro-
p h e ze i u n gen aus. Von dem Sohn heißt es, daß er sich fre u t e, von der Mut-
t e r, daß sie vom Heiligen Geist erfüllt wurd e. Nicht die Mutter wurde zu-
e rst vom Heiligen Geist erfüllt, sondern der vom Heiligen Geist erfüllte
Sohn war es, der auch die Mutter mit ihm erfüllte“.3 6

„ Voll Ve rt rauen war ich, auch wenn ich sagte: Ich bin so tief ge-
beugt“ (Ps 116 [115],10): das Leben im Alter und im Leiden

4 6 . Au ch was die letzten Au ge n bl i cke der Existenz betri fft, wäre es ana-
ch ro n i s t i s ch, aus der bibl i s chen Offe n b a rung einen ausdrück l i chen Bezug
auf die aktuelle Pro bl e m atik der Achtung der alten und kra n ken Men-
s chen und eine ausdrück l i che Ve rd a m mung von Ve rs u chen zu erwa rt e n ,
das Ende gewaltsam vo r wegzunehmen: denn wir befinden uns hier in ei-
nem kulturellen und re l i giösen Umfe l d, das einer dera rt i gen Ve rs u ch u n g
n i cht ausgesetzt ist, sondern, was den alten Menschen betri fft, in seiner
Weisheit und Erfa h rung einen uners e t z l i chen Reichtum für die Fa m i l i e
und die Gesellschaft erke n n t .
Das Alter wird von Ansehen ge ke n n ze i chnet und von Achtung umgeb e n
(vgl. 2 Makk 6,23). Und der Gere chte bittet nicht darum, vom Alter und
seiner Last ve rs chont zu bleiben; er betet im Gegenteil so: „Herr, mein
Gott, du bist ja meine Zuve rs i cht, meine Hoff nung von Ju gend auf . . .
Au ch wenn ich alt und grau bin, o Gott, ve rlaß mich nicht, damit ich vo n
deinem mach t vollen Arm der Nach welt künde, den kommenden Ge-
s ch l e ch t e rn von deiner Stärke“ (Ps 71 [70],5.18). Das Ideal der messiani-
s chen Zeit wird als das hingestellt, in dem „es keinen . . . Greis [mehr
gibt], der nicht das volle Alter erre i cht“ (Jes 6 5 , 2 0 ) .
Aber wie soll man im Alter dem unve rm e i d l i chen Ve r fall des Lebens be-
gegnen? Wie soll man sich dem Tod gegenüber verhalten? Der Gläubige
weiß, daß sein Leben in Gottes Händen ruht: „ H e rr, du hältst mein Los in
deinen Händen“ (vgl. Ps 16 [15],5), und nimmt auch das Sterben von ihm
an: „Er (der Tod) ist das Los, das allen Sterbl i chen von Gott bestimmt ist.
Was sträubst du dich gegen das Gesetz des Höchsten?“ (Sir 41,4). Wie der
M e n s ch nicht Herr über das Leben ist, so auch nicht über den Tod; sowo h l
in seinem Leben wie in seinem Tod muß er sich ganz dem „Willen des
H ö chsten“, seinem Plan der Liebe anve rt ra u e n .
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Au ch zum Zeitpunkt der K rankheit ist der Mensch aufge ru fen, dasselbe
Ve rt rauen zum Herrn zu leben und seine gru n d s ä t z l i che Zuve rs i cht in ihn
zu ern e u e rn, der „alle Geb re chen heilt“ (vgl. Ps 103 [102],3). Selbst dann,
wenn sich vor dem Menschen jede Au s s i cht auf Gesundheit zu ve rs ch l i e-
ßen scheint – so daß er sich ve ranlaßt sieht auszuru fen: „Meine Tage
s chwinden dahin wie Sch atten, ich ve rd o rre wie Gras“ (Ps 102 [101],12)
–, ist der Gläubige von dem uners ch ü t t e rl i chen Glauben an die leb e n-
spendende Macht Gottes erfüllt. Die Krankheit treibt ihn nicht zur Ve r-
z we i flung und auf die Suche nach dem To d, sondern zu dem hoff nu n g s-
vollen Au s ruf: „Voll Ve rt rauen war ich, auch wenn ich sagte: Ich bin tief
gebeugt“ (Ps 116 [115],10); „Herr, mein Gott, ich habe zu dir ge s ch ri e n ,
und du hast mich geheilt. Herr, du hast mich hera u s geholt aus dem Reich
des Todes, aus der Schar der To d geweihten mich zum Leben ge ru fen“ (P s
30 [29],3-4).

4 7 . Die Sendung Jesu zeigt mit den zahlre i chen von ihm vo l l b ra ch t e n
K ra n ke n h e i l u n gen an, wie sehr Gott auch das phy s i s che Leben des Men -
s chen am Herzen lieg t . „Als Leib- und Seelenarzt“3 7 w i rd Jesus vom Vat e r
gesandt, den Armen die Frohe Botschaft zu ve rkünden und alle zu heilen,
d e ren Herz ze r b ro chen ist (vgl. Lk 4,18; Jes 61,1). Als er dann seine Jün-
ger in die Welt sendet, erteilt er ihnen einen Au f t rag, in dem die Heilung
der Kra n ken mit der Ve rkündigung des Eva n geliums einhergehen soll:
„Geht und ve rkündet: Das Himmelre i ch ist nahe. Heilt Kra n ke, we ckt To-
te auf, macht Au s s ä t z i ge rein, treibt Dämonen aus!“ (Mt 10,7-8; vgl. M k
6,13; 16,18).
S i cher ist für den Gläubigen das phy s i s che Leben in seinem ird i s chen Zu -
stand kein Absolutum, so daß von ihm ge fo rd e rt we rden kann, es um eines
h ö h e ren Gutes willen aufzugeben; denn, wie Jesus sagt, „wer sein Leb e n
retten will, wird es ve rl i e ren; wer aber sein Leben um meinetwillen und
um des Eva n geliums willen ve rl i e rt, wird es retten“ (Mk 8,35). Dazu gi b t
es im Neuen Testament eine Reihe von Zeugnissen. Jesus zöge rt nich t ,
s i ch selbst zu opfe rn, und macht freiwillig sein Leben zu einer Opfe rgab e
an den Vater (vgl. Joh 10,17) und an die Seinen (vgl. Joh 10,15). Au ch der
Tod Johannes des Täufe rs, des Vo rl ä u fe rs des Erl ö s e rs, bezeugt, daß das
i rd i s che Leben nicht das absolute Gut ist: wich t i ger ist die Treue zum
Wo rt des Herrn, auch wenn sie das Leben aufs Spiel setzen kann (vgl. M k
6,17-29). Und Step h a nus, während er als treuer Zeuge der Au fe rs t e h u n g
des Herrn das ird i s che Leben ve rl i e rt, folgt dem Beispiel des Meisters und
geht mit den Wo rten der Ve rgebung auf die zu, die ihn steinigen (vgl. Ap g
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7,59-60), womit er den Weg für die zahllose Schar von Märt y re rn öff n e t ,
die von der Kirche von Anfang an ve re h rt we rd e n .
Kein Mensch darf jedoch willkürl i ch über Leben oder Tod entsch e i d e n ;
denn absoluter Herr über eine solche Entscheidung ist allein der Sch ö p fe r,
d e r, „in dem wir leben, uns bewegen und sind“ (Apg 1 7 , 2 8 ) .

„ A l l e, die an ihm festhalten, finden das Leben“ (Bar 4,1): vo m
Gesetz des Sinai zur Spendung des Geistes

4 8 . Das Leben trägt unauslösch l i ch eine ihm we s e n s e i gene Wahrheit i n
s i ch. Der Mensch muß sich, wenn er das Geschenk Gottes annimmt,
bemühen, das Leben in dieser Wahrheit zu erhalten, die für jenes we s e n t-
l i ch ist. Die Abwendung von ihr ist gleichbedeutend mit der eigenen Ve r-
u rteilung zu Bedeutungslosigkeit und Unglück, was zur Fo l ge hat, daß
man auch zu einer Bedrohung für das Leben anderer we rden kann, sobald
die Schutzdämme niederge rissen sind, die in jeder Situation die Ach t u n g
und Ve rteidigung des Lebens ga ra n t i e re n .
Die dem Leben eigene Wahrheit wird vom Gebot Gottes ge o ffe n b a rt. D a s
Wo rt des Herrn gibt ko n k ret an, we l cher Richtung das Leben fo l gen mu ß ,
um seine Wahrheit re s p e k t i e ren und seine Würde sch ü t zen zu können.
N i cht nur das spezifi s che Gebot „du sollst nicht töten“ (Ex 20,13; Dtn 5 , 1 7 )
gew ä h rleistet den Schutz des Lebens: das ga n ze Gesetz des Herrn steht im
Dienst dieses Sch u t zes, weil es jene Wahrheit offe n b a rt, in der das Leb e n
seine volle Bedeutung fi n d e t .
Es ve r w u n d e rt daher nicht, daß der Bund Gottes mit seinem Volk so stark
an die Pe rs p e k t ive des Lebens, auch in seiner phy s i s chen Dimension, ge-
bunden ist. Das G ebot w i rd in ihm als Weg des Lebens a n geboten: „Hier-
mit lege ich dir heute das Leben und das Glück, den Tod und das Unglück
vo r. Wenn du auf die Gebote des Herrn, deines Gottes, auf die ich dich
heute ve rp fl i ch t e, hörst, indem du den Herrn, deinen Gott, liebst, auf sei-
nen Wegen gehst und auf seine Geb o t e, Gesetze und Rech t s vo rs ch ri f t e n
a chtest, dann wirst du leben und zahlre i ch we rden, und der Herr, dein
Gott, wird dich in dem Land, in das du hineinziehst, um es in Besitz zu
nehmen, segnen“ (Dtn 30,15-16). Hier geht es nicht nur um das Land Ka-
naan und um die Existenz des Vo l kes Israel, sondern um die heutige und
z u k ü n f t i ge Welt und um die Existenz der ga n zen Menschheit. Denn es ist
absolut unmöglich, daß das Leben voll glaubwürdig bleibt, wenn es sich
vom Guten entfe rnt; und das Gute wiederum ist we s e n t l i ch an die Geb ot e
des Herrn gebunden, das heißt an das „lebenspendende Gesetz“ (Sir 1 7 , 1 1 ) .
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Das Gute, das erfüllt we rden soll, kommt nicht wie eine besch we re n d e
Last zum Leben hinzu, weil der Grund des Lebens selbst ja das Gute ist
und das Leben nur durch die Erfüllung des Guten aufgebaut wird.
Das Gesetz in seiner Gesamtheit s chützt also voll das Leben des Men-
s chen. Daraus erk l ä rt sich, wie sch w i e rig es ist, sich ge t reu an das Geb o t
„du sollst nicht töten“ zu halten, wenn die anderen „Wo rte des Leb e n s “
(Apg 7,38), mit denen dieses Gebot zusammenhängt, nicht einge h a l t e n
we rden. Außerhalb dieser Sich t weise wird das Gebot sch l i e ß l i ch zu einer
bloß äußerl i chen Ve rp fl i ch t u n g, deren Gre n zen sehr ra s ch sichtbar we r-
den und für die man nach Absch w ä ch u n gen oder Ausnahmen such e n
w i rd. Nur wenn man sich der Fülle der Wahrheit über Gott, über den Men-
s chen und über die Gesch i chte öffnet, ers t rahlt das Wo rt „du sollst nich t
töten“ wieder als Gut für den Menschen in allen seinen Dimensionen und
B e z i e h u n gen. Aus dieser Sicht können wir die Wahrheitsfülle begre i fe n ,
die in der Stelle des Buches D e u t e ronomium enthalten ist, die Jesus in der
A n t wo rt auf die erste Ve rs u chung aufgreift: „Der Mensch lebt nicht nu r
von Brot, sondern . . . von allem, was der Mund des Herrn spri cht“ (8,3;
vgl. Mt 4 , 4 ) .
Wenn der Mensch das Wo rt des Herrn hört, kann er würdig und ge re cht le-
ben; wenn der Mensch das Gesetz Gottes befolgt, kann er Fr ü chte bri n ge n
an Leben und Glück: „Alle, die an ihm festhalten, finden das Leben; doch
a l l e, die es ve rlassen, ve r fallen dem Tod“ (Bar 4 , 1 ) .

4 9 . Die Gesch i chte Israels zeigt, wie sch w i e rig es ist, die Treue zum Ge -
setz vom Leben aufre chtzuerhalten, das Gott den Menschen ins Herz ge-
s ch ri eben und dem Bundesvolk am Berg Sinai anve rt raut hat. Ange s i ch t s
der Suche nach altern at iven Leb e n s p rojekten zum Plan Gottes weisen ins-
b e s o n d e re die Propheten mit Nach d ru ck darauf hin, daß allein der Herr
die authentische Quelle des Lebens ist. So sch reibt Je remia: „Mein Vo l k
h at doppeltes Unre cht verübt: Mich hat es ve rlassen, den Quell des leb e n-
d i gen Wa s s e rs, um sich Zisternen zu graben, Zisternen mit Rissen, die das
Wasser nicht halten“ (2,13). Die Propheten weisen mit anklagendem Fi n-
ger auf alle, die das Leben mißachten und die Rechte der Menschen ve r-
l e t zen: „Sie treten die Kleinen in den Staub“ (Am 2,7); „Mit dem Blut Un-
s ch u l d i ger haben sie diesen Ort angefüllt“ (Jer 19,4). Und unter ihnen
p ra n ge rt der Prophet E ze chiel wiederholt die Stadt Je rusalem an und
nennt sie „die Stadt voll Blutschuld“ (22,2; 24,6.9), die „Stadt, die in ih-
rer Mitte Blut ve rgießt“ (22,3).
Aber während die Propheten die Angri ffe auf das Leben anze i gen, küm-
m e rn sie sich vor allem darum, die Erwa rtung eines neuen Leb e n s p ri n z i p s
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a n z u regen, das in der Lage ist, eine ern e u e rte Beziehung zu Gott und zu
den Sch we s t e rn und Brüdern zu begründen. So eröffnen sie noch unbe-
kannte und außero rd e n t l i che Möglich keiten für das Ve rständnis und die
Ve r w i rk l i chung aller im E va n gelium vom Leben enthaltenen Fo rd e ru n ge n .
Das wird einzig und allein dank der Gabe Gottes möglich sein, die re i n i g t
und ern e u e rt: „Ich gieße reines Wasser über euch aus, dann we rdet ihr
rein. Ich re i n i ge euch von aller Unreinheit und von allen euren Götzen. Ich
s ch e n ke euch ein neues Herz und lege einen neuen Geist in euch“ (E z
36,25-26; vgl. Jer 31,31-34). Dank dieses „neuen Herzens“ ve rm ag man
den eige n t l i chen und tiefsten Sinn des Lebens zu begre i fen und zu ve r-
w i rk l i chen: nämlich eine Gabe zu sein, die sich in der Hingabe erfüllt.
Das ist die lich t volle Botschaft über den We rt des Lebens, die uns von der
Gestalt des Gottesknechtes zuteil wird: „Der Herr rettete den, der sein Le-
ben als Sühneopfer hingab. Er wird Nach kommen sehen und lange le-
b e n. . . Nachdem er vieles ert ru g, erbl i ckt er das Licht“ (Jes 5 3 , 1 0 . 1 1 ) .
In der Pe rson Jesu von Nazaret erfüllt sich das Gesetz, und durch seinen
Geist wird uns das neue Herz ge s chenkt. Jesus hebt nämlich das Gesetz
n i cht auf, sondern bringt es zur Erfüllung (vgl. Mt 5,17): Gesetz und Pro-
pheten lassen sich in der goldenen Regel von der gege n s e i t i gen Liebe zu-
s a m m e n fassen (vgl. Mt 7,12). In Ihm wird das Gesetz endgültig zum
„ E va n gelium“, zur Fro h b o t s chaft von der Herrs chaft Gottes über die
Welt, die das ga n ze Dasein auf seine Wu r zeln und seine urs p r ü n g l i ch e n
Pe rs p e k t iven zurück f ü h rt. Es ist das Neue Gesetz, „das Gesetz des Geistes
und des Lebens in Christus Jesus“ (Röm 8,2), dessen gru n d l egender Au s-
d ru ck – in Nach a h mung des Herrn, der sein Leben hingibt für seine Fre u n-
de (vgl. Joh 15,13) – die S e l b s t h i n gabe in der Liebe zu den Sch we s t e rn
und Brüdern ist: „Wir wissen, daß wir aus dem Tod in das Leben hin-
ü b e rgega n gen sind, weil wir die Brüder lieben“ (1 Joh 3,14). Es ist das
Gesetz der Freiheit, der Freude und der Seligke i t .

„Sie we rden auf den bl i cken, den sie durch b o h rt haben“ 
( Joh 19,37): am Stamm des Kre u zes erfüllt sich das Eva n ge l i u m
vom Leb e n

5 0 . Zum Abschluß dieses Kapitels, in dem wir Betra ch t u n gen zur ch ri s t-
l i chen Botschaft über das Leben angestellt haben, möchte ich mit einem
jeden von euch innehalten, um uns in den zu ve rs e n ken, den sie durch -
b o h rt haben und der alle an sich zieht (vgl. Joh 19,37; 12,32). Wenn wir
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„das Schauspiel“ der Kreuzigung (vgl. Lk 23,48) betra chten, we rden wir
an diesem glorre i chen Stamm die Erfüllung und volle Offe n b a rung des
ga n zen E va n geliums vom Leben e n t d e cken können.
In den frühen Nach m i t t agsstunden des Karfre i t ags, „bra ch eine Fi n s t e rn i s
über das ga n ze Land here in . . . Die Sonne ve rd u n kelte sich. Der Vo r h a n g
im Tempel riß mitten entzwei“ (Lk 23,44.45). Das ist das Symbol einer ge-
wa l t i gen ko s m i s chen Umwälzung und eines sch re ck l i chen Kampfes zwi-
s chen den Mächten des Guten und den Mächten des Bösen, zwischen Le-
ben und To d. Au ch wir befinden uns heute inmitten eines dra m at i s ch e n
K a m p fes zwischen der „Kultur des Todes“ und der „Kultur des Lebens“ .
Aber von dieser Fi n s t e rnis wird der Glanz des Kre u zes nicht ve rd u n ke l t ;
ja, dieses hebt sich noch klarer und leuchtender ab und offe n b a rt sich als
Mittelpunkt, Sinn und Vollendung der ga n zen Gesch i chte und jedes Men-
s ch e n l eb e n s .
Der an das Kreuz ge n agelte Jesus wird erhöht. Er erl ebt den Au ge n bl i ck
seiner größten „Ohnmacht“, und sein Leben scheint völlig dem Hohn und
Spott seiner Wi d e rs a cher und den Händen seiner Mörder pre i s gegeben zu
sein: er wird ve rspottet, verhöhnt, ge s chmäht (vgl. Mk 15,24-36). Doch
ge rade ange s i chts all dessen ruft der römische Hauptmann aus, als er „ihn
auf diese Weise sterben sah“: „Wa h r h a f t i g, dieser Mensch war Gottes
Sohn!“ (Mk 15,39). So wird im Au ge n bl i ck seiner äußersten Sch wa ch h e i t
die Identität des Gottessohnes offenbar: am Kreuz offe n b a rt sich seine
H e rrl i ch ke i t !
D u rch seinen Tod erhellt Jesus den Sinn des Lebens und des Todes jedes
M e n s chen. Vor seinem Tod betet Jesus zum Vater und ruft ihn um Ve rge-
bung für seine Ve r fo l ger an (vgl. Lk 23,34), und dem Ve r b re ch e r, der ihn
bittet, an ihn zu denken, wenn er in sein Reich kommt, antwo rtet er:
„Amen, das sage ich dir: Heute noch wirst du mit mir im Pa radies sein“
(Lk 23,43). Nach seinem Tod „öffneten sich die Gräber, und die Leiber
vieler Heiligen, die entsch l a fen wa ren, wurden aufe r we ckt“ (Mt 2 7 , 5 2 ) .
Das von Jesus gew i rkte Heil ist Geschenk des Lebens und der Au fe rs t e-
h u n g. Während seines Erdendaseins hatte Jesus auch Heil ge s chenkt, in-
dem er alle heilte und segnete (vgl. Apg 10,38). Aber die Wu n d e r, die
K ra n ke n h e i l u n gen und selbst die Au fe r we ck u n gen wa ren Zeichen für ein
a n d e res Heil, das in der Ve rgebung der Sünden, das heißt in der Befre i u n g
des Menschen von der tiefsten Krankheit, und in seiner Erhebung zum Le-
ben Gottes selbst besteht.
Am Kreuz ern e u e rt und ve r w i rk l i cht sich in seiner ga n zen, endgültige n
Vollendung das Wunder von der von Mose in der Wüste erhöhten Sch l a n-
ge (vgl. Joh 3,14-15; Num 21,8-9). Au ch heute begegnet jeder in seiner
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Existenz bedrohte Mensch, wenn er auf den bl i ckt, der durch b o h rt wurd e,
der sich e ren Hoff nu n g, Befreiung und Erlösung zu fi n d e n .

5 1 . Aber da ist noch eine andere genaue Begebenheit, die meinen Blick
auf sich zieht und ein ergri ffenes Nach d e n ken bei mir auslöst: „Als Je s u s
von dem Essig genommen hat t e, spra ch er: Es ist vo l l b ra cht! Und er neig-
te das Haupt und gab seinen Geist auf“ (Joh 19,30). Und der römisch e
S o l d at „stieß mit der Lanze in seine Seite, und sog l e i ch floß Blut und
Wasser heraus“ (Joh 19,34) .
Nun hat alles seine ga n ze Vollendung erlangt. Das „Au f geben des Gei-
stes“ besch reibt den Tod Jesu ähnlich dem jedes anderen Menschen, spielt
ab e r, wie es scheint, auch auf die „Spendung des Geistes“ an, durch die er
uns vom Tod befreit und uns einem neuen Leben öff n e t .
Es ist das Leben Gottes selbst, das dem Menschen zuteil wird. Es ist das
L eben, das durch die Sakramente der Kirche – deren Symbole sind das aus
der Seite Christi ge flossene Blut und Wasser – ständig den Kindern Got-
tes mitgeteilt wird, die so das Volk des neuen Bundes bilden. Vom Kre u z ,
der Quelle des Lebens her entsteht das „Volk des Lebens“ und breitet sich
a u s .
Die Betra chtung des Kre u zes führt uns so zu den tiefsten Wu r zeln des
ga n zen Geschehens. Jesus, der beim Eintritt in die Welt ge s agt hatte: „Ja ,
Gott, ich ko m m e, um deinen Willen zu tun“ (vgl. H ebr 10,9), war in al-
lem dem Vater ge h o rsam, und da er „die Seinen, die in der Welt wa re n ,
l i eb t e, erwies er ihnen seine Liebe bis zur Vollendung“ (Joh 13,1), indem
er sich ganz für sie hingab.
E r, der „nicht ge kommen ist, um sich dienen zu lassen, sondern um zu die-
nen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele“ (Mk 10,45), er-
re i cht am Kreuz den Gipfel der Lieb e. „Es gibt keine gr ö ß e re Lieb e, als
wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt“ (Joh 15,13). Und er ist
für uns gestorben, als wir noch Sünder wa ren (vgl. Röm 5 , 8 ) .
S o l ch e ra rt ve rkündet er, daß das Leben seinen Mittelpunkt, seinen Sinn
und seine Fülle erre i cht, wenn es ve rs chenkt wird.
An diesem Punkt wird die Meditation zu Lobpreis und Dank und sporn t
uns gleich zeitig an, Jesus nachzuahmen und seinen Spuren zu fo l gen (vgl.
1 Petr 2 , 2 1 ) .
Au ch wir sind aufge ru fen, unser Leben für die Brüder hinzugeben und so
den Sinn und die Bestimmung unseres Daseins in ihrer Wahrheitsfülle zu
ve r w i rk l i ch e n .
Wir können das fe rt i g b ri n gen, weil Du, o Herr, uns das Beispiel gegeb e n
und uns die Kraft deines Geistes mitgeteilt hast. Wir können das fe rt i g-
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b ri n gen, wenn wir jeden Tag mit Dir und wie Du, dem Vater ge h o rs a m
sind und seinen Willen tun.
Laß uns daher mit bereitem und selbstlosem Herzen jedes Wo rt hören, das
aus dem Mund des Herrn kommt: so we rden wir lernen, nicht nur das Le-
ben des Menschen „nicht zu töten“, sondern es in Ehren zu halten, zu lie-
ben und zu förd e rn .
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III. Kap i t e l
Du sollst nicht töten

Das Heilige Gesetz Gottes

„ Wenn du das Leben erl a n gen willst, halte die Gebote“ 
(Mt 19,17): E va n gelium und Geb o t

5 2 . „Es kam ein Mann zu Jesus und fragte: Meister, was muß ich Gutes
tun, um das ew i ge Leben zu gewinnen?“ (Mt 19,16). Jesus antwo rt e t e :
„ Wenn du das Leben erl a n gen willst, halte die Gebote“ (Mt 19,17). Der
Meister spri cht vom ew i gen Leben, das heißt von der Te i l h abe am Leb e n
Gottes selbst. Dieses Leben erlangt man durch die Einhaltung der Geb o t e
des Herrn, also einsch l i e ß l i ch des Gebotes „du sollst nicht töten“. Genau
dieses ist denn auch das erste der Zehn Geb o t e, an das Jesus den junge n
Mann eri n n e rt, der ihn fragt, we l che Gebote er einhalten müsse: „Je s u s
a n t wo rtete: Du sollst nicht töten, du sollst nicht die Ehe bre chen, du sollst
n i cht stehlen . . .“ (Mt 1 9 , 1 8 ) .
Gottes Gebot ist niemals ge t rennt von seiner Liebe: es ist stets ein Ge-
s chenk zu Wa chstum und Freude des Menschen. Als solches stellt es ei-
nen we s e n t l i chen Aspekt und ein unve r z i ch t b a res Element des Eva n ge l i-
ums dar, ja, es nimmt selbst Gestalt an als „Eva n gelium“, das heißt als fro-
he Botschaft. Au ch das E va n gelium vom Leben ist für den Menschen ein
großes Gottesge s chenk und zugleich eine ve rp fl i chtende Au f gab e. Es
we ckt beim freien Menschen Staunen und Dankbarkeit und erfo rd e rt, mit
l eb e n d i gem Ve ra n t wo rt u n g s b ewußtsein angenommen, bewa h rt und er-
s chlossen zu we rden: Gott fo rd e rt vom Menschen, dem er das Leb e n
s chenkt, daß er es liebt, achtet und förd e rt. Auf diese Weise w i rd das Ge -
s chenk zum Gebot, und das G ebot selbst offe n b a rt sich als Gesch e n k .
Der Mensch, leb e n d i ges Abbild Gottes, war von seinem Sch ö p fer als Kö-
nig und Herr gewollt. „Gott hat den Menschen so ge m a cht – sch reibt der
hl. Gregor von Nyssa –, daß er seine Rolle als König der Erde erfüllt . . .
Der Mensch ist nach dem Bild dessen ge s ch a ffen wo rden, der der Herr-
s cher über das Unive rsum ist. Alles weist darauf hin, daß sein Wesen vo n
A n fang an vom Königtum ge ke n n ze i chnet ist . . . Au ch der Mensch ist Kö-
n i g. Gesch a ffen, um die Welt zu beherrs chen, hat er die Ähnlich keit mit
dem unive rsalen König empfa n gen, ist er das leb e n d i ge Abb i l d, das durch
seine Würde an der Vo l l kommenheit des göttlichen Vorbildes teilhat “ .3 8
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Der Mensch, der aufge ru fen ist fru chtbar zu sein und sich zu ve rm e h re n ,
s i ch die Erde zu unterwe r fen und über die anderen Gesch ö p fe zu herr-
s chen (vgl. Gen 1,28), ist nicht nur König und Herr über die Dinge, son-
d e rn auch und vor allem über sich selbst3 9 und in gewissem Sinne über das
L eben, das ihm ge s chenkt wird und das er durch den in Liebe und in der
A chtung vor Gottes Plan vo l l zogenen Zeugungsakt we i t e rgeben kann. Bei
seiner H e rrs chaft handelt es sich jedoch nicht um eine ab s o l u t e, sondern
um eine ü b e rt ragene; sie ist realer Wi d e rs chein der alleinigen und unend-
l i chen Herrs chaft Gottes. Darum muß sie der Mensch durch Te i l h abe an
der unerm e ß l i chen Weisheit und Liebe Gottes mit Weisheit und Liebe l e-
ben. Und das ge s chieht durch den Gehorsam gegenüber seinem heilige n
Gesetz: ein freier und froher Gehorsam (vgl. Ps 119 [118]), der aus dem
B ewußtsein erwächst und ge n ä h rt wird, daß die Gebote des Herrn ein
G n a d e n ge s chenk sind und dem Menschen immer nur zu seinem Besten
um des Sch u t zes seiner pers ö n l i chen Würde und der Erre i chung seines
G l ü cks willen anve rt raut we rd e n .
Wie schon in bezug auf die Sach welt, so gilt noch mehr in bezug auf das
L eben, daß der Mensch nicht absoluter Herr und unanfe ch t b a rer Sch i e d s-
ri chter ist, sondern – und darauf beruht seine unve rg l e i ch l i che Größe –
„ Vo l l s t re cker des Planes Gottes“.4 0

Das Leben wird dem Menschen anve rt raut als ein Sch atz, den er nicht ze r-
s t reuen, als ein Talent, das er wirt s ch a f t l i ch ve r walten soll. Darüber mu ß
der Mensch seinem Herrn Rech e n s chaft abl egen (vgl. Mt 25,14-30; Lk 1 9 ,
1 2 - 2 7 ) .

„Für das Leben des Menschen fo rd e re ich Rech e n s chaft vo m
M e n s chen“ (Gen 9,5): das mensch l i che Leben ist heilig und 
u n a n t a s t b a r

5 3 . „Das mensch l i che Leben ist als etwas Heiliges anzusehen, da es ja
s chon von seinem Anfang an ,das Handeln des Sch ö p fe rs erfo rd e rt‘ und
immer in einer besonderen Beziehung mit dem Sch ö p fe r, seinem einzige n
Ziel, ve r bunden bleibt. Gott allein ist der Herr des Lebens vom Anfang bis
zum Ende: Niemand kann sich – unter keinen Umständen – das Recht an-
maßen, einem unsch u l d i gen mensch l i chen Geschöpf direkt den Tod zuzu-
f ü ge n “ .4 1 Mit diesen Wo rten legt die Instruktion D o num vitae den ze n t ra-
len Inhalt der Offe n b a rung Gottes über die Heiligkeit und Unantastbarke i t
des mensch l i chen Lebens dar.
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Denn die H e i l i ge Sch rift l egt dem Menschen die Vo rs ch rift „Du sollst
n i cht töten“ als göttliches Gebot vor (Ex 20,13; Dtn 5,17). Es steht – wie
i ch schon unters t ri chen habe – im Dekalog, im Herzen des Bundes, den
der Herr mit dem auserwählten Volk schließt; doch enthalten war es be-
reits in dem allere rsten Bund Gottes mit der Menschheit nach der re i n i-
genden Stra fe der Sintflut, die durch das Überhandnehmen von Sünde und
G ewalt ausgelöst wo rden war (vgl. Gen 9 , 5 - 6 ) .
Gott erk l ä rt sich zum absoluten Herrn über das Leben des nach seinem
Bild und Gleichnis gestalteten Menschen (vgl. Gen 1,26-28). Das
m e n s ch l i che Leben weist somit einen heiligmäßigen und unve rl e t z l i ch e n
C h a rakter auf, in dem sich die Unantastbarkeit des Sch ö p fe rs selber wi-
d e rs p i egelt. Eben deshalb wird Gott zum stre n gen Richter einer jeden
Ve rletzung des Gebotes „du sollst nicht töten“, das die Gru n d l age des ge-
samten mensch l i chen Zusammenlebens bildet. Er ist der „goel“, das heißt
der Ve rt e i d i ger des Unsch u l d i gen (vgl. Gen 4,9-15; Jes 41,14; Jer 5 0 , 3 4 ;
Ps 19 [18],15). Au ch auf diese Weise macht Gott deutlich, daß er ke i n e
Freude am Untergang der Lebenden hat (vgl. Weish 1,13). Nur der Te u fe l
ve rm ag sich darüber zu freuen: durch seinen Neid kam der Tod in die We l t
(vgl. Weish 2,24). Er, der „ein Mörder von Anfang an“ ist, ist auch „ein
Lügner und der Vater der Lüge“ (Joh 8,44): durch Irre f ü h rung lenkt er den
M e n s chen auf die Ziele Sünde und To d, die als Lebensziele und Erfo l ge
h i n gestellt we rd e n .

5 4 . Das Gebot „du sollst nicht töten“ besitzt einen ausge s p ro chen star-
ken negat iven Inhalt: es zeigt die äußerste Gre n ze auf, die niemals über-
s ch ritten we rden darf. Implizit jedoch spornt es zu einem positiven Ve r-
halten der absoluten Achtung vor dem Leben an mit dem Ziel, es zu för-
d e rn und auf dem Weg der Lieb e, die sich ve rs chenkt, die annimmt und
dient, fo rt z u s ch reiten. Au ch das Volk des Alten Bundes hat, wenn auch
langsam und mit Wi d e rs p r ü chen, nach dieser Au ffassung eine fo rt s ch re i-
tende Reife gekannt und sich so auf die gro ß a rt i ge Ve rkündigung Je s u
vo r b e reitet: das Gebot der Näch s t e n l i ebe ist dem Gebot der Gotteslieb e
ä h n l i ch; „an diesen beiden Geboten hängt das ga n ze Gesetz samt den Pro-
pheten“ (vgl. Mt 22,36-40). „Denn die Geb o te . . . du sollst nicht töten . . .
und alle anderen Gebote – unters t re i cht der hl. Paulus – sind in dem einen
S atz zusammenge faßt: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“
(Röm 13,9; vgl. Gal 5,14). Nachdem es in das Neue Gesetz übern o m m e n
und in ihm zur Vollendung geb ra cht wo rden ist, bleibt das Gebot „du
sollst nicht töten“ unve r z i ch t b a re Vo ra u s s e t z u n g, um „das Leben erl a n-
gen“ zu können (vgl. Mt 19,16-19). Aus dieser Sicht klingt auch das Wo rt
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des Apostels Johannes endgültig: „Je d e r, der seinen Bruder haßt, ist ein
M ö rd e r, und ihr wißt: Kein Mörder hat ew i ges Leben, das in ihm bl e i b t “
(1 Joh 3 , 1 5 ) .
Die l eb e n d i ge Tradition der Kirche h at von ihren Anfängen an – wie die
D i d a ché, die älteste außerbibl i s che ch ri s t l i che Lehrs ch rift bezeugt – das
G ebot „du sollst nicht töten“ in kat ego ri s cher Fo rm wieder aufgegri ffe n :
„Es gibt zwei Wege, der eine ist der Weg des Lebens, der andere der des
Todes; zwischen ihnen besteht ein großer Unters ch i ed . . . Nach der Vo r-
s ch rift der Lehre: Du sollst nicht töten . . ., du sollst ein Kind weder ab-
t reiben noch ein Neugeb o renes töten . . . Der Weg des Todes ist fo l ge n d e r :
. . . sie haben kein Mitleid mit dem Armen, sie leiden nicht mit dem Lei-
denden, sie anerkennen nicht ihren Sch ö p fe r, sie töten ihre Kinder und
b ri n gen durch Abtre i bung Gesch ö p fe Gottes um; sie sch i cken den Be-
d ü r f t i gen fo rt, unterd r ü cken den Gep l agten, sind Anwälte der Reich e n
und unge re chte Richter der Armen; sie sind voller Sünde. Mögt ihr, o Söh-
n e, euch stets von all dieser Schuld fe rn h a l t e n ! “ .4 2

Im Laufe der Zeit hat die Tradition der Kirche immer einmütig den ab s o-
luten und bleibenden We rt des Gebotes „du sollst nicht töten“ ge l e h rt. Be-
k a n n t l i ch wurde in den ersten Ja h r h u n d e rten der Mord – zusammen mit
A b t r ü n n i g keit vom Glauben und Eheb ru ch – unter die drei sch we rs t e n
Sünden ge reiht und eine besonders sch we re und lange öffe n t l i che Buße
ve rlangt, ehe dem re u i gen Mörder Ve rgebung und die Wi e d e raufnahme in
die kirch l i che Gemeinschaft gew ä h rt wurd e n .

5 5 . Das darf uns nicht erstaunen: das Töten eines Menschen, in dem das
Bild Gottes gege n w ä rtig ist, ist eine besonders sch we re Sünde. Gott allein
ist Herr des Lebens! D o ch ange s i chts der vielfältigen und oft dra m at i-
s chen Begebenheiten, die das Leben des einzelnen und der Gemeinsch a f t
b e reithält, haben die Gläubigen seit eh und je darüber nach ge d a cht und
ve rs u cht, zu einer vo l l s t ä n d i ge ren und tiefe ren Einsicht dessen zu ge l a n-
gen, was das Gebot Gottes verbietet und vo rs ch re i b t .4 3 Es gibt nämlich Si-
t u ationen, in denen die vom Gesetz Gottes fe s t ge l egten We rte in Fo rm ei-
nes wirk l i chen Wi d e rs p ru chs ers cheinen. Das kann zum Beispiel bei der
N o t wehr der Fall sein, in der das Recht, das eigene Leben zu sch ü t ze n ,
und die Pfl i cht, das Leben des anderen nicht zu ve rl e t zen, sich nur sch we r
miteinander in Einklang bri n gen lassen. Zwe i fellos begründen der innere
We rt des Lebens und die Ve rp fl i ch t u n g, sich selbst nicht we n i ger Lieb e
e n t gege n z u b ri n gen als den anderen, ein wirk l i ches Recht auf Selbstve rt e i -
d i g u n g. Selbst das vom Alten Testament ve rkündete und von Jesus be-
kräftigte anspru ch s volle Gebot der Liebe zu den anderen setzt die Eige n-
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l i ebe als Ve rg l e i ch s b egri ff vo raus: „Du sollst deinen Nächsten lieben w i e
d i ch selbst“ (Mk 12,31). Auf das Recht, sich zu ve rt e i d i gen, könnte dem-
n a ch niemand aus mangelnder Liebe zum Leben oder zu sich selbst, son-
d e rn nur kraft einer hero i s chen Liebe ve r z i chten, die die Eige n l i ebe ve r-
tieft und gemäß dem Geist der Seligpre i s u n gen des Eva n geliums (vgl. Mt 5 ,
38-48) in die aufo p fe rnde Radikalität ve r wandelt, deren erhabenstes Bei-
spiel der Herr Jesus selber ist.
A n d e re rseits „kann die Notwehr für den, der für das Leben anderer oder
für das Wohl seiner Familie oder des Gemeinwesens ve ra n t wo rt l i ch ist,
n i cht nur ein Recht, sondern eine sch we r w i egende Ve rp fl i chtung sein“.4 4

Es ge s chieht leider, daß die Notwe n d i g keit, den Angre i fer unsch ä d l i ch zu
m a chen, mitunter seine Tötung mit sich bringt. In diesem Fall wird der
t ö d l i che Au s gang dem Angre i fer zur Last ge l egt, der sich ihm durch sei-
ne Tat ausgesetzt hat, auch für den Fall, daß er aus Mangel an Ve rnu n f t-
geb ra u ch mora l i s ch nicht ve ra n t wo rt l i ch wäre.4 5

5 6 . In diesen Pro bl e m k reis ge h ö rt auch die Frage der To d e s s t ra fe, wo b e i
in der Kirche wie in der we l t l i chen Gesellschaft zunehmend eine Te n d e n z
festzustellen ist, die eine sehr begrenzte Anwendung oder überhaupt die
v ö l l i ge Absch a ffung der To d e s s t ra fe fo rd e rt. Das Pro blem muß in die Op-
tik einer Strafjustiz einge o rdnet we rden, die immer mehr der Würde des
M e n s chen und somit letzten Endes Gottes Plan bezüglich des Mensch e n
und der Gesellschaft entspre chen soll. Tat s ä ch l i ch soll die von der Ge-
s e l l s chaft verhängte Stra fe „in erster Linie die durch das Ve rgehen her-
b e i ge f ü h rte Unord nung wiederg u t m a ch e n “ .4 6 Die öffe n t l i che Au t o ri t ä t
muß die Ve rletzung der Rechte des einzelnen und der Gemeinschaft da-
d u rch wiederg u t m a chen, daß sie dem Sch u l d i gen als Vorbedingung für
seine Wi e d e rentlassung in die Freiheit eine angemessene Sühne für das
Ve rgehen aufe rl egt. Auf diese Weise erre i cht die Au t o rität auch das Ziel,
die öffe n t l i che Ord nung und die Sicherheit der Pe rson zu ve rt e i d i gen und
z u g l e i ch dem Sch u l d i gen selbst einen Ansporn und eine Hilfe zur Besse-
rung und Heilung anzubieten.4 7

Um alle diese Ziele zu erre i chen, müssen Ausmaß und Art der Stra fe s o rg-
fältig ab ge s chätzt und fe s t ge l egt we rden und dürfen außer in sch we r w i e-
gendsten Fällen, das heißt wenn der Schutz der Gesellschaft nicht anders
m ö g l i ch sein sollte, nicht bis zum Äußersten, nämlich der Verhängung der
To d e s s t ra fe gegen den Sch u l d i gen, gehen. Solche Fälle sind jedoch heut-
z u t age info l ge der immer angep a ß t e ren Orga n i s ation des Stra f we s e n s
s chon sehr selten oder pra k t i s ch überhaupt nicht mehr gegeb e n .
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Je d e n falls bleibt der vom neuen K at e ch i s mus der Kat h o l i s chen Kirche a n-
ge f ü h rte Gru n d s atz gültig: „soweit unbl u t i ge Mittel hinre i chen, um das
L eben der Menschen gegen Angre i fer zu ve rt e i d i gen und die öffe n t l i ch e
O rd nung und die Sicherheit der Menschen zu sch ü t zen, hat sich die Au-
t o rität an diese Mittel zu halten, denn sie entspre chen besser den ko n k re-
ten Bedingungen des Gemeinwohls und sind der Mensch e n w ü rde ange-
m e s s e n e r “ .4 8

5 7 . Wenn auf die Achtung jeden Lebens, sogar des Sch u l d i gen und des
u n ge re chten Angre i fe rs, so große Au f m e rk s a m keit ve r wendet wird, hat
das Gebot „du sollst nicht töten“ absoluten We rt, wenn es sich auf den u n -
s ch u l d i gen Menschen bezieht. Und das umso mehr, wenn es sich um ein
s ch wa ches und schutzloses mensch l i ches Leb ewesen handelt, das einzig
in der absoluten Kraft des Gebotes Gottes seinen radikalen Schutz ge-
genüber der Willkür und Gewa l t t ä t i g keit der anderen fi n d e t .
Die absolute Unantastbarkeit des unsch u l d i gen Mensch e n l ebens ist in der
Tat eine in der Heiligen Sch rift ausdrück l i ch ge l e h rt e, in der Tradition der
K i rche ständig aufre chterhaltene und von ihrem Lehramt einmütig vo rge-
t ragene sittliche Wahrheit. Diese Einmütigkeit ist sich t b a re Fru cht jenes
vom Heiligen Geist gewe ckten und ge t ragenen „übern at ü rl i chen Glau-
benssinnes“, der das Gottesvolk vor Irrtum bewa h rt, wenn es „seine allge-
meine Übere i n s t i m mung in Sachen des Glaubens und der Sitten äußert “ .4 9

Da im Bewußtsein der Menschen und in der Gesellschaft das Wa h rn e h-
mu n g s ve rm ö gen dafür, daß die dire k t e, d. h. vo rs ä t z l i che Tötung jedes un-
s ch u l d i gen Mensch e n l ebens, besonders in seinem Anfangs- und Endsta-
dium, ein absolutes und sch we res sittliches Ve rgehen darstellt, zuneh-
mend sch w ä cher wird, hat das Lehramt der Kirche seine Interve n t i o n e n
zur Ve rteidigung der Heiligkeit und Unantastbarkeit des mensch l i ch e n
L ebens ve rs t ä rkt. Mit dem päpstlichen Lehramt, das hier besonders nach-
d r ü ck l i ch und beharrl i ch Zeugnis abl egt, hat sich das bisch ö fl i che Lehr-
amt mit zahlre i chen umfassenden Lehr- und Pa s t o raldokumenten der Bi-
s ch o f s ko n fe re n zen wie einzelner Bisch ö fe stets ve reinigt. Und auch der
feste und in seiner Kürze markante Beitrag des II. Vat i k a n i s chen Ko n z i l s
bl i eb nicht aus.5 0

Mit der Pe t rus und seinen Nach fo l ge rn von Christus ve rliehenen Au t o ri t ä t
b e s t ä t i ge ich daher in Gemeinschaft mit den Bisch ö fen der kat h o l i s ch e n
K i rch e, daß die direkte und fre i w i l l i ge Tötung eines unsch u l d i gen Men -
s chen immer ein sch we res sittliches Ve rgehen ist. Diese Lehre, die auf je-
nem unge s ch ri ebenen Gesetz begründet ist, das jeder Mensch im Lich t e
der Ve rnunft in seinem Herzen findet (vgl. Röm 2,14-15), ist von der Hei-
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l i gen Sch rift neu bestätigt, von der Tradition der Kirche überl i e fe rt und
vom ord e n t l i chen und allgemeinen Lehramt ge l e h rt .5 1

Die willentliche Entsch e i d u n g, einen unsch u l d i gen Menschen seines Le-
bens zu berauben, ist vom mora l i s chen Standpunkt her immer sch ä n d l i ch
und kann niemals, weder als Ziel noch als Mittel zu einem guten Zwe ck
ge s t attet we rden. Sie ist in der Tat ein sch we rer Unge h o rsam gegen das
S i t t e n gesetz, ja gegen Gott selber, seinen Urheber und Garanten; sie wi-
d e rs p ri cht den Gru n d t u genden der Gere ch t i g keit und der Lieb e. „Nie-
mand und nichts kann in irgendeiner Weise zulassen, daß ein unsch u l d i-
ges mensch l i ches Leb ewesen getötet wird, sei es ein Fötus oder ein Em-
b ryo, ein Kind oder ein Erwa ch s e n e r, ein Greis, ein von einer unheilbare n
K rankheit Befallener oder ein im Todeskampf Befi n d l i ch e r. Au ß e rdem ist
es niemandem erlaubt, diese todbri n gende Handlung für sich oder für ei-
nen anderen, der seiner Ve ra n t wo rtung anve rt raut ist, zu erbitten, ja man
darf in eine solche [Handlung] nicht einmal explizit oder implizit einwil-
l i gen. Au ch kann sie keine Au t o rität re chtmäßig aufe rl egen oder erl a u-
b e n “ .5 2

Was das Recht auf Leben betri fft, ist jedes unsch u l d i ge mensch l i che Le-
b ewesen allen anderen absolut gleich. Diese Gleichheit bildet die Gru n d-
l age jeder echten sozialen Beziehung, die, wenn sie wirk l i ch eine solch e
sein soll, auf der Wahrheit und der Gere ch t i g keit gründen muß, indem sie
jeden Mann und jede Frau als Pe rson anerkennt und schützt und nicht als
eine Sache betra chtet, über die man ve r f ü gen könne. Im Hinbl i ck auf die
s i t t l i che Norm, die die direkte Tötung eines unsch u l d i gen Menschen ve r-
b i e t e t , „ gibt es für niemanden Priv i l egien oder Ausnahmen. Ob einer der
H e rr der Welt oder der Letzte, ,Elendeste‘ auf Erden ist, macht keinen 
U n t e rs chied: Vor den sittlichen Ansprüchen sind wir alle ab s o l u t
g l e i ch “ .5 3

„Deine Au gen sahen, wie ich entstand“ (Ps 139 [138],16): 
das ve rab s ch e u u n g sw ü rd i ge Ve r b re chen der Abtre i bu n g

5 8 . Unter allen Ve r b re chen, die der Mensch gegen das Leben bege h e n
kann, weist die Vo rnahme der Abtre i bung Merkmale auf, die sie beson-
d e rs sch we r w i egend und ve r we r fl i ch machen. Das II. Vat i k a n i s che Ko n-
zil beze i chnet sie und die Tötung des Kindes als „ve rab s ch e u u n g sw ü rd i-
ges Ve r b re ch e n “ .5 4

D o ch heute hat sich im Gewissen vieler die Wa h rn e h mung der Sch we re
des Ve rgehens nach und nach ve rd u n kelt. Die Billigung der Abtre i bung in
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G e s i n nu n g, Gewohnheit und selbst im Gesetz ist ein beredtes Zeichen für
eine sehr ge f ä h rl i che Krise des sittlichen Bewußtseins, das immer we n i-
ger imstande ist, zwischen Gut und Böse zu unters cheiden, selbst dann,
wenn das Gru n d re cht auf Leben auf dem Spiel steht. Ange s i chts einer so
e rnsten Situation bedarf es mehr denn je des Mutes, der Wahrheit ins Ge-
s i cht zu schauen und die Dinge beim Namen zu nennen, ohne bequemen
Ko m p romissen oder der Ve rs u chung zur Selbsttäuschung nach z u geb e n .
In diesem Zusammenhang klingt der Tadel des Propheten kat ego ri s ch :
„ Weh denen, die das Böse gut und das Gute böse nennen, die die Fi n s t e r-
nis zum Licht und das Licht zur Fi n s t e rnis machen“ (Jes 5,20). Gerade in
bezug auf die Abtre i bung ist die Ve r b reitung eines zwe i d e u t i gen Spra ch-
geb ra u chs festzustellen, wie die Fo rmu l i e rung „Unterbre chung der
S ch wa n ge rs chaft“, die darauf abzielt, deren wirk l i che Natur zu ve r b e rge n
und ihre Sch we re in der öffe n t l i chen Meinung ab z u s ch w ä chen. Vi e l l e i ch t
ist dieses spra ch l i che Phänomen selber Symptom für ein Unbehagen des
G ewissens. Doch kein Wo rt ve rm ag die Realität der Dinge zu ändern: die
vo rs ä t z l i che Abtre i bung ist, wie auch immer sie vo rgenommen we rd e n
m ag, die beab s i chtigte und direkte Tötung eines mensch l i chen Gesch ö p -
fes in dem zwischen Empfängnis und Gebu rt liegenden Anfa n g s s t a d i u m
seiner Existenz.
Die sittliche Sch we re der vo rs ä t z l i chen Abtre i bung wird in ihrer ga n ze n
Wahrheit deutlich, wenn man erkennt, daß es sich um einen Mord handelt,
und insbesondere, wenn man die spezifi s chen Umstände bedenkt, die ihn
ke n n ze i chnen. Getötet wird hier ein mensch l i ches Gesch ö p f, das ge ra d e
e rst dem Leben entgege n geht, das heißt das absolut u n s chuldigste We s e n ,
das man sich vo rstellen kann: es könnte niemals als Angre i fer und sch o n
gar nicht als unge re chter Angre i fer angesehen we rden! Es ist s ch wa ch ,
we h rlos, so daß es selbst ohne jenes Minimum an Ve rteidigung ist, wie sie
die flehende Kraft der Sch reie und des Weinens des Neugeb o renen dar-
stellt. Es ist voll und ganz dem Schutz und der Sorge derjenigen a nve r -
t raut, die es im Schoß trägt. Doch manchmal ist es ge rade sie, die Mutter,
die seine Tötung beschließt und darum ers u cht und sie sogar vo rn i m m t .
G ewiß nimmt der Entschluß zur Abtre i bung für die Mutter sehr oft einen
d ra m at i s chen und sch m e r z l i chen Charakter an, wenn die Entsch e i d u n g,
s i ch der Fru cht der Empfängnis zu entledigen, nicht aus rein ego i s t i s ch e n
und Bequemlich ke i t s gründen ge faßt wurd e, sondern weil manche wich t i-
gen Güter, wie die eigene Gesundheit oder ein anständiges Leb e n s n ive a u
für die anderen Mitglieder der Familie gewa h rt we rden sollten. Manch m a l
sind für das Ungeb o rene Existenzbedingungen zu befürchten, die den Ge-
d a n ken aufkommen lassen, es wäre für dieses besser nicht geb o ren zu
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we rden. Niemals jedoch können diese und ähnliche Gründe, mögen sie
n o ch so ernst und dra m at i s ch sein, die vo rs ä t z l i che Ve rn i chtung eines un -
s ch u l d i gen Menschen re ch t fe rt i ge n .

5 9 . Den Tod des noch ungeb o renen Kindes beschließen außer der Mut-
ter häufig andere Pe rsonen. Schuldig sein kann vor allem der Vater des
Kindes, nicht nu r, wenn er die Frau ausdrück l i ch zur Abtre i bung drängt,
s o n d e rn auch, wenn er ihre Entscheidung dadurch indirekt begünstigt, daß
er sie mit den Pro blemen der Sch wa n ge rs chaft allein läßt:5 5 auf diese We i-
se wird die Familie tödlich ve rletzt und in ihrem Wesen als Lieb e s ge-
m e i n s chaft und in ihrer Beru f u n g, „Heiligtum des Lebens“ zu sein, ent-
w ü rdigt. Nicht ve rs ch w i egen we rden dürfen sodann die Beeinfl u s s u n ge n ,
die aus dem we i t e ren Fa m i l i e nverband und von Freunden kommen. Nich t
selten ist die Frau einem so starken Dru ck ausgesetzt, daß sie sich psy-
ch o l ogi s ch ge z w u n gen fühlt, in die Abtre i bung einzuwilligen: ohne Zwe i-
fel lastet in diesem Fall die sittliche Ve ra n t wo rtung besonders auf denen,
die sie direkt oder indirekt ge z w u n gen haben, eine Abtre i bung vo r z u n e h-
men. Ve ra n t wo rt l i ch sind auch die Ärzte und das Pfl egep e rsonal, wenn sie
i h re beru fl i che Kompetenz, die sie erworben haben, um das Leben zu för-
d e rn, in den Dienst des Todes stellen.
Aber in die Ve ra n t wo rtung miteinbezogen sind auch die Gesetzgeb e r, die
A b t re i bu n g s ge s e t ze ge f ö rd e rt und beschlossen haben, und in dem Maße,
in dem die Sache von ihnen abhängt, die Ve r walter der Einri ch t u n gen des
G e s u n d h e i t swesens, die für die Durch f ü h rung von Abtre i bu n gen benu t z t
we rden. Eine nicht minder sch we re allgemeine Ve ra n t wo rtung betri fft so-
wohl alle, die die Ve r b reitung einer Mentalität sexueller Fre i z ü gi g keit und
G e ri n g s chätzung der Mutters chaft begünstigt haben, als auch diejenige n ,
die wirksame familien- und sozialpolitische Maßnahmen zur Unters t ü t-
zung der Familien, namentlich der kinderre i chen oder mit besondere n
w i rt s ch a f t l i chen und erzieheri s chen Sch w i e ri g keiten belasteten Fa m i l i e n ,
hätten sich e rstellen müssen, dies aber nicht getan haben. Nicht unter-
s chätzt we rden darf sch l i e ß l i ch das Netz der Mittäters chaft, das sich bis
auf intern ationale Institutionen, Stiftungen und Ve re i n i g u n gen ausdehnt,
die systemat i s ch für die Lega l i s i e rung und Ve r b reitung der Abtre i bung in
der Welt kämpfen. Damit übersteigt die Abtre i bung die Ve ra n t wo rt u n g
der einzelnen Pe rsonen und den ihnen ve ru rs a chten Schaden und nimmt
eine stark soziale Dimension an: sie ist eine sehr sch we re Ve rl e t z u n g, d i e
der Gesellschaft und ihrer Kultur von denen zugefügt wird, die sie auf-
bauen und ve rt e i d i gen sollten. Wie ich in meinem B rief an die Fa m i l i e n
s ch ri eb, „stehen wir vor einer enormen Bedrohung des Lebens, nicht nu r
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e i n zelner Individuen, sondern auch der ga n zen Ziv i l i s at i o n “ .5 6 Wir stehen
vor dem, was als eine gegen das noch ungeb o rene mensch l i che Leben ge -
ri chtete „Sündenstruktur“ d e fi n i e rt we rden kann.

6 0 . M a n che ve rs u chen, die Abtre i bung durch die Behauptung zu re ch t-
fe rt i gen, die Fru cht der Empfängnis könne, wenigstens bis zu einer be-
stimmten Zahl von Tagen, noch nicht als ein pers ö n l i ches mensch l i ch e s
L eben angesehen we rden. In Wi rk l i ch keit „beginnt in dem Au ge n bl i ck ,
wo das Ei befru chtet wird, ein Leben, das nicht das des Vat e rs oder der
M u t t e r, sondern eines neuen mensch l i chen Gesch ö p fes ist, das sich ei-
genständig entwickelt. Es wird nie mensch l i ch we rden, wenn es das nich t
von dem Au ge n bl i ck an gewesen ist. Für die Au ge n f ä l l i g keit dieser alten
E i n s i cht . . . liefe rt die moderne ge n e t i s che Fo rs chung we rt volle Bestäti-
g u n gen. Sie hat ge zeigt, daß vom ersten Au ge n bl i ck an das Programm für
das, was dieses Leb ewesen sein wird, fe s t ge l egt ist: eine Pe rson, diese in-
d ividuelle Pe rson mit ihren bekannten, schon genau fe s t ge l egten We s e n s-
m e rkmalen. Bereits mit der Befru chtung hat das Abenteuer eines Men-
s ch e n l ebens begonnen, von dessen großen Fähigkeiten jede einzelne Zeit
b ra u cht, um sich zu orga n i s i e ren und funktionsbereit zu sein“.5 7 Au ch
wenn das Vorhandensein einer Geistseele von keiner ex p e rimentellen Be-
o b a chtung ausge m a cht we rden kann, liefe rn die Sch l u ß fo l ge ru n gen der
Wi s s e n s chaft über den mensch l i chen Embryo „einen we rt vollen Hinwe i s ,
um das Vorhandensein einer Pe rson von diesem ersten Ers cheinen eines
m e n s ch l i chen Lebens an rational zu erkennen: sollte ein mensch l i ches In-
d ividuum etwa nicht eine mensch l i che Pe rson sein?“5 8

Im übri gen ist der Einsatz, der auf dem Spiel steht, so groß, daß unter dem
G e s i chtspunkt der mora l i s chen Ve rp fl i chtung schon die bloße Wa h r-
s ch e i n l i ch keit, eine mensch l i che Pe rson vor sich zu haben, ge n ü gen wür-
d e, um das strikteste Verbot jedes Eingri ffs zu re ch t fe rt i gen, der zur Tö-
tung des mensch l i chen Embryos vo rgenommen wird. Eben deshalb hat
die Kirche jenseits der wissensch a f t l i chen Au s e i n a n d e rs e t z u n gen und
selbst der philosophischen Au s s agen, auf die sich das Lehramt nicht aus-
d r ü ck l i ch eingelassen hat, stets ge l e h rt und lehrt noch immer, daß der
Fru cht der mensch l i chen Zeugung vom ersten Au ge n bl i ck ihrer Existenz
an jene unbedingte Achtung zu gew ä h rleisten ist, die dem Menschen in
seiner leibl i chen und ge i s t i gen Ganzheit und Einheit mora l i s ch ge s ch u l-
det wird: „Ein mensch l i ches Geschöpf ist von seiner Empfängnis an als
Pe rson zu achten und zu behandeln, und deshalb sind ihm von jenem Au-
ge n bl i ck an die Rechte einer Pe rson zuzuerkennen, als deren erstes das
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u nve rl e t z l i che Recht auf Leben angesehen wird, dessen sich jedwedes un-
s ch u l d i ge mensch l i che Geschöpf erfre u t “ .5 9

6 1 . Au ch wenn die Texte der H e i l i gen Sch rift nie von einer vo rs ä t z l i ch e n
A b t re i bung spre chen und deshalb keine direkten und spezifi s chen Ve ru r-
t e i l u n gen diesbezüglich enthalten, so weisen sie doch auf eine Betra ch-
tung des mensch l i chen Leb ewesens im Mutterleib hin, deren logi s ch e
Konsequenz die Fo rd e rung ist, daß Gottes Gebot: „du sollst nicht töten“
a u ch auf dieses noch ungeb o rene Leben anzuwenden sei.
Das mensch l i che Leben ist in jedem Au ge n bl i ck seiner Existenz, auch in
jenem Anfangsstadium, das der Gebu rt vo ra u s geht, heilig und unantast-
b a r. Der Mensch ge h ö rt vom Mutters choß an Gott, der alles erfo rs cht hat
und kennt, der ihn mit seinen Händen fo rmt und gestaltet, der ihn sieht,
w ä h rend er noch ein kleiner, noch in Entfaltung begri ffener Embryo ist,
und der in ihm bereits den Erwa chsenen von morgen sieht, dessen Tage
gezählt sind und dessen Berufung schon in dem „Buch des Lebens“ ve r-
ze i chnet ist (vgl. Ps 139 [138],1.13-16). Au ch da, wenn er sich also noch
im Mutters choß befindet, ist – wie zahlre i che Bibeltexte beze u ge n6 0 – der
M e n s ch das pers ö n l i chste Ziel der liebenden und väterl i chen Vo rs e h u n g
G o t t e s .
Die ch ri s t l i che Überl i e fe rung stimmt – wie die von der Ko n gregation für
die Glaubenslehre diesbezüglich hera u s gegebene Erk l ä rung gut hervo r-
h eb t6 1 – von den Anfängen bis in unsere Tage klar darin überein, daß sie
die Abtre i bung als besonders sch we r w i egende sittliche Ve r w i l d e rung ein-
stuft. Die erste ch ri s t l i che Gemeinde hat sich seit der ersten Ko n f ro n t at i-
on mit der gri e ch i s ch - r ö m i s chen Welt, in der die Abtre i bung und die Kin-
destötung we i t gehend pra k t i z i e rt wurden, durch ihre Lehre und ihre Pra-
xis den in jener Gesellschaft herrs chenden Gep fl ogenheiten ra d i k a l
w i d e rsetzt, wofür die bereits zitierte D i d a ché ein klarer Beweis ist.6 2 U n-
ter den kirch l i chen Sch ri f t s t e l l e rn aus dem gri e ch i s chen Raum erwähnt
A t h e n ago ras, daß die Christen Frauen, die auf medizinische Eingri ffe zur
A b t re i bung zurück gre i fen, als Mörd e rinnen ansehen, weil die Kinder,
a u ch wenn sie noch im Mutters choß sind, „bereits das Objekt der Fürs o r-
ge der göttlichen Vo rsehung sind“.6 3 Unter den lat e i n i s chen Sch ri f t s t e l l e rn
behauptet Te rtullian: „Die Ve r h i n d e rung der Gebu rt ist vo r ze i t i ger Mord ;
es kommt nicht darauf an, ob man die schon geb o rene Seele tötet oder sie
beim Zurwe l t kommen auslöscht. Es ist bereits der Mensch, der er später
sein wird “ .6 4

Diese selbe Lehre ist während ihrer nunmehr zwe i t a u s e n d j ä h ri gen Ge-
s ch i chte von den Vätern der Kirch e, von ihren Hirten und Lehre rn ständig
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ge l e h rt wo rden. Au ch die wissensch a f t l i chen und philosophischen Dis-
kussionen darüber, zu we l chem Zeitpunkt genau das Eingießen der Geist-
seele erfo l ge, haben nie auch nur den ge ringsten Zwe i fel an der sittlich e n
Ve ru rteilung der Abtre i bung aufkommen lassen.

6 2 . Das p ä p s t l i che Lehramt der jüngsten Zeit hat diese allgemeine Leh-
re mit großem Nach d ru ck bekräftigt. Insbesondere Pius XI. hat in der En-
zyklika Casti connubii die als Vo r wand dienenden Rech t fe rt i g u n gen der
A b t re i bung zurück gew i e s e n ;6 5 Pius XII. hat jede direkte Abtre i bung aus-
ge s chlossen, das heißt jede Handlung, die das noch ungeb o rene mensch-
l i che Leben direkt zu ve rn i chten tra chtet, „mag diese Ve rn i chtung nun als
Ziel oder nur als Mittel zum Zwe ck ve rstanden we rd e n “ ;6 6 Jo h a n n e s
XXIII. hat neuerl i ch beteuert, daß das mensch l i che Leben heilig ist, denn
„es erfo rd e rt von seinem Anbeginn an das Wi rken Gottes, des Sch ö p-
fe rs “ .6 7 Das II. Vat i k a n i s che Konzil hat, wie bereits erwähnt, die Abtre i-
bung sehr streng ve ru rteilt: „Das Leben ist von der Empfängnis an mit
h ö chster Sorg falt zu sch ü t zen. Abtre i bung und Tötung des Kindes sind
ve rab s ch e u u n g sw ü rd i ge Ve r b re ch e n “ .6 8

Die R e ch t s o rd nung der Kirche h at von den ersten Ja h r h u n d e rten an über
j e n e, die sich der Abtre i bung schuldig machten, Strafsanktionen ve r h ä n g t .
Diese Praxis mit mehr oder we n i ger sch we ren Stra fen wurde in den ve r-
s chiedenen Abschnitten der Gesch i chte bestätigt. Der C o d ex des kanoni -
s chen Rechtes von 1917 drohte für die Abtre i bung die Stra fe der Exko m-
mu n i k ation an.6 9 Au ch die ern e u e rte kanonische Gesetzgebung stellt sich
auf diese Linie, wenn sie bekräftigt: „Wer eine Abtre i bung vo rn i m m t ,
zieht sich mit erfolgter Au s f ü h rung die Tat s t ra fe der Exko m mu n i k at i o n
l atae sententiae z u “ ,7 0 das heißt die Stra fe tritt von selbst durch Bege h e n
der Stra f t at ein. Die Exko m mu n i k ation tri fft alle, die diese Stra f t at in
Kenntnis der Stra fe begehen, somit auch jene Mittäter, ohne deren Han-
deln sie nicht bega n gen wo rden wäre.7 1 Mit dieser erneut bestätigten
Sanktion stellt die Kirche diese Stra f t at als eines der sch we rsten und ge-
f ä h rl i chsten Ve r b re chen hin und spornt so den, der sie begeht, an, ra s ch
auf den Weg der Umkehr zurück z u finden. Denn in der Kirche hat die Stra-
fe der Exko m mu n i k ation den Zwe ck, die Sch we re einer bestimmten Sün-
de voll bewußt zu machen und somit eine entspre chende Umkehr und
Reue zu beg ü n s t i ge n .
A n ge s i chts einer solchen Einmütigkeit in der Tradition der Lehre und
Disziplin der Kirche konnte Paul VI. erk l ä ren, daß sich diese Lehre „nich t
ge ä n d e rt hat und unve r ä n d e rl i ch ist“.7 2 Mit der Au t o rität, die Christus Pe-
t rus und seinen Nach fo l ge rn übert ragen hat, erk l ä re ich deshalb in Ge-
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m e i n s chaft mit den Bisch ö fen – die mehrfa ch die Abtre i bung ve ru rt e i l t
u n d, obwohl sie über die Welt ve rs t reut sind, bei der eingangs erwähnten
Ko n s u l t ation dieser Lehre einhellig zugestimmt haben –, daß die d i re k t e,
das heißt als Ziel oder Mittel gewollte Abtre i bung immer ein sch we re s
s i t t l i ches Ve rgehen darstellt, nämlich die vo rs ä t z l i che Tötung eines un -
s ch u l d i gen Menschen. Diese Lehre ist auf dem Nat u rre cht und auf dem
ge s ch ri ebenen Wo rt Gottes begründet, von der Tradition der Kirche über-
l i e fe rt und vom ord e n t l i chen und allgemeinen Lehramt der Kirche ge-
l e h rt .7 3

Kein Umstand, kein Zwe ck, kein Gesetz wird jemals eine Handlung für
die Welt statthaft machen können, die in sich unerlaubt ist, weil sie dem
Gesetz Gottes widers p ri cht, das jedem Menschen ins Herz ge s ch ri eb e n ,
mit Hilfe der Ve rnunft selbst erkennbar und von der Kirche ve rk ü n d e t
wo rden ist.

6 3 . Die sittliche Bewe rtung der Abtre i bung muß auch auf die neuen Fo r-
men des E i n gri ffs auf mensch l i che Embryonen a n gewandt we rden, die un-
ve rm e i d l i ch mit der Tötung des Embryos ve r bunden sind, auch wenn sie
Z we cken dienen, die an sich erlaubt sind. Das ist bei der D u rch f ü h ru n g
von Ve rs u chen an Embryonen gegeben, die auf dem Gebiet der biomedi-
z i n i s chen Fo rs chung in wa chsender Zunahme begri ffen und in einige n
S t a aten ge s e t z l i ch erlaubt ist. Au ch wenn „die Eingri ffe am mensch l i ch e n
E m b ryo unter der Bedingung als erlaubt angesehen we rden [müssen], daß
sie das Leben und die Unve rs e h rtheit des Embryos achten und daß sie
n i cht Gefa h ren mit sich bri n gen, die nicht verhältnismäßig sind, sondern
daß sie auf die Heilung der Krankheit, auf die Wandlung des Gesund-
heitszustands zum besseren hin und auf die Sich e rstellung des Überl eb e n s
des einzelnen Fötus ausge ri chtet sind“,7 4 muß man jedoch geltend ma-
chen, daß die Ve r wendung von Embryonen oder Föten als Ve rs u ch s o b j e k t
ein Ve r b re chen darstellt gegen ihre Würde als mensch l i che Gesch ö p fe,
die dasselbe Recht haben, das dem bereits geb o renen Kind und jeder Pe r-
son ge s chuldet wird.7 5

Aus sittlichen Gründen zu ve r we r fen ist ebenso auch die Vo rge h e n swe i s e,
die – bisweilen eigens zu diesem Zwe ck mit Hilfe der In-vitro - B e f ru ch-
tung „erzeugte“ – noch lebende mensch l i che Embryonen und Föten
m i ß b ra u cht, sei es als zu ve r we rtendes „biologi s ches Mat e rial“ oder als
L i e fe ranten von Organen oder Geweben zur Tra n s p l a n t ation für die Be-
handlung bestimmter Krankheiten. Die Tötung unsch u l d i ger mensch l i-
cher Gesch ö p fe, und sei es auch zum Vo rteil andere r, stellt in Wi rk l i ch ke i t
eine absolut unannehmbare Handlung dar.
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B e s o n d e re Au f m e rk s a m keit muß der sittlichen Bewe rtung der Ve r fa h re n
vo rgebu rt l i cher Diagnose gelten, die die frühze i t i ge Feststellung eve n t u-
eller Mißbildungen oder Krankheiten des ungeb o renen Kindes erl a u b e n .
Wegen der Ko m p l exität dieser Ve r fa h ren muß eine solche Bewe rtung in
der Tat sorg f ä l t i ger und art i k u l i e rter erfo l gen. Wenn sie ohne unve r h ä l t-
n i s m ä ß i ge Gefa h ren für das Kind und für die Mutter sind und zum Ziel ha-
ben, eine frühze i t i ge Th e rapie zu erm ö g l i chen oder auch eine ge faßte und
b ewußte Annahme des Ungeb o renen zu beg ü n s t i gen, sind diese Ve r fa h re n
s i t t l i ch erlaubt. Da jedoch die Behandlungsmöglich keiten vor der Gebu rt
heute noch re cht begrenzt sind, kommt es nicht selten vo r, daß diese Ve r-
fa h ren in den Dienst einer Eugenetik-Mentalität gestellt we rden, die die
s e l e k t ive Abtre i bung in Kauf nimmt, um die Gebu rt von Kindern zu ve r-
h i n d e rn, die von Mißbildungen und Krankheiten ve rs chiedener Art be-
t ro ffen sind. Eine solche Denkart ist niedert r ä chtig und höchst ve r we r f-
l i ch, weil sie sich anmaßt, den We rt eines mensch l i chen Lebens einzig
und allein nach Maßstäben wie „Normalität“ und phy s i s ches Wo h l b e fi n-
den zu beurteilen und auf diese Weise auch der Legi t i m ation der Kindes-
tötung und der Euthanasie den Weg bahnt.
In Wi rk l i ch keit stellen jedoch ge rade der Mut und die Gefaßtheit, mit de-
nen viele unserer von sch we ren Geb re chen betro ffenen Brüder und
S ch we s t e rn ihr Dasein meistern, wenn sie von uns angenommen und ge-
l i ebt we rden, ein besonders wirk u n g s volles Zeugnis für die echten We rt e
d a r, die das Leben ke n n ze i chnen und es auch unter den sch w i e rigsten Be-
d i n g u n gen für sich selbst und für die anderen we rt voll machen. Die Kir-
che ist jenen Eheleuten nahe, die unter großer Angst und viel Schmerz be-
reit sind, ihre von Behinderung sch wer heimge s u chten Kinder anzuneh-
men; und sie ist all jenen Familien dankbar, die durch Adoption Kinder
aufnehmen, die wegen Behinderu n gen oder Krankheiten von ihren Eltern
im Stich gelassen wo rden sind.

„ I ch bin es, der tötet und der lebendig macht“ (Dtn 32,39): 
das Drama der Euthanasie

6 4 . Am anderen Ende seines Daseins steht der Mensch vor dem Ge-
heimnis des Todes. Info l ge der Fo rt s ch ritte auf medizinischem Gebiet und
in einem kulturellen Umfe l d, das sich der Tra n s zendenz zumeist ve r-
s chließt, weist die Erfa h rung des Sterbens heute einige neue We s e n s-
m e rkmale auf. Denn wenn die Neigung vo r h e rrs cht, das Leben nur in dem
Maße zu sch ä t zen, wie es Ve rg n ü gen und Wo h l b e finden mit sich bri n g t ,
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e rs cheint das Leiden als eine unert r ä g l i che Niederl age, von der man sich
um jeden Preis befreien muß. Der To d, der als „ab s u rd“ angesehen wird,
wenn er ein Leben plötzlich unterbri cht, das noch für eine an möglich e n
i n t e ressanten Erfa h ru n gen re i che Zukunft offen ist, wird dagegen dann zu
einer „beanspru chten Befreiung“, wenn das Dasein bereits für sinnlos ge-
halten wird, weil es in Schmerz ge t a u cht und unerbittlich für we i t e re s
n o ch heftige res Leiden bestimmt ist.
Au ß e rdem glaubt der Mensch, der seine we s e n t l i che Beziehung zu Gott
ablehnt oder ve rgißt, er sei sich selber Maßstab und Norm, und maßt sich
das Recht an, auch von der Gesellschaft zu ve rl a n gen, sie solle ihm Mög-
l i ch keiten und Fo rmen ga ra n t i e ren, damit er in voller und vo l l s t ä n d i ge r
Autonomie über sein Leben entscheiden könne. Es ist besonders der
M e n s ch in den entwickelten Ländern, der sich so verhält: ve ranlaßt fühlt
er sich dazu auch durch die ständigen Fo rt s ch ritte der Medizin und ihre
immer mehr fo rt ge s ch rittenen Ve r fa h ren. Mit Hilfe hoch e n t w i ckelter Sy-
steme und Ap p a rate sind Wi s s e n s chaft und ärztliche Praxis heute in der
L age, nicht nur für früher unlösbare Fälle eine Lösung zu finden und
S ch m e r zen zu lindern oder zu beheben, sondern auch das Leben selbst im
Zustand äußerster Sch w ä che zu erhalten und zu ve rl ä n ge rn, Pe rs o n e n
n a ch dem plötzlichen Zusammenbru ch ihrer biologi s chen Gru n d f u n k t i o-
nen künstlich wiederzubeleben sowie Eingri ffe vorzunehmen, um Orga n e
für Tra n s p l a n t ationen zu gew i n n e n .
In einem solchen Umfeld zeigt sich immer stärker die Ve rs u chung zur
E u t h a n a s i e, das heißt, s i ch zum Herrn über den Tod zu machen, indem
man ihn vo r zeitig herbeiführt und so dem eigenen oder dem Leben ande-
rer „auf sanfte Weise“ ein Ende bereitet. In Wi rk l i ch keit stellt sich, wa s
als logi s ch und mensch l i ch ers cheinen könnte, wenn man es zutiefst be-
t ra chtet, als ab s u rd und unmensch l i ch h e raus. Wir stehen hier vor einem
der alarm i e rendsten Symptome der „Kultur des Todes“, die vor allem in
den Wo h l s t a n d s ge s e l l s chaften um sich greift, die von einem Leistungs-
d e n ken ge ke n n ze i chnet sind, das die wa chsende Zahl alter und ge-
s ch w ä chter Menschen als zu belastend und unert r ä g l i ch ers cheinen läßt.
Sie we rden sehr oft von der Familie und von der Gesellschaft isoliert, de-
ren Orga n i s ation fast aussch l i e ß l i ch auf Kri t e rien der Produktion und Lei-
s t u n g s f ä h i g keit beruht, wo n a ch ein hoff nungslos arbeitsunfähiges Leb e n
keinen We rt mehr hat .

6 5 . Für ein ko rrektes sittliches Urteil über die Euthanasie gilt es
z u n ä chst, diese klar zu defi n i e ren. Unter Euthanasie im eige n t l i chen Sinn
ve rsteht man eine Handlung oder Unterl a s s u n g, die ihrer Natur nach und
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aus bewußter Absicht den Tod herbeiführt, um auf diese Weise jeden
S chmerz zu beenden. „Bei Euthanasie dreht es sich also we s e n t l i ch um
den Vo rs atz des Willens und um die Vo rge h e n sweisen, die angewa n d t
we rd e n “ .7 6

Von ihr zu unters cheiden ist die Entsch e i d u n g, auf „ t h e rap e u t i s ch e n
Ü b e re i fer“ zu ve r z i chten, das heißt auf bestimmte ärztliche Eingri ffe, die
der tat s ä ch l i chen Situation des Kra n ken nicht mehr angemessen sind, we i l
sie in keinem Verhältnis zu den erhofften Ergebnissen stehen, oder auch ,
weil sie für ihn und seine Familie zu besch we rl i ch sind. In diesen Situa-
tionen, wenn sich der Tod drohend und unve rm e i d l i ch ankündigt, kann
man aus Gew i s s e n s gründen „auf (we i t e re) Heilve rs u che ve r z i chten, die
nur eine ungewisse und sch m e r z volle Ve rl ä n ge rung des Lebens bew i rke n
könnten, ohne daß man jedoch die normalen Bemühungen unterläßt, die
in ähnlichen Fällen dem Kra n ken ge s chuldet we rd e n “ .7 7 S i ch e rl i ch besteht
die mora l i s che Ve rp fl i chtung sich pfl egen und behandeln zu lassen, ab e r
diese Ve rp fl i chtung muß an den ko n k reten Situationen gemessen we rd e n ;
das heißt, es gilt ab z u s ch ä t zen, ob die zur Verfügung stehenden therap e u-
t i s chen Maßnahmen objektiv in einem angemessenen Verhältnis zur Au s-
s i cht auf Besserung stehen. Der Ve r z i cht auf außergew ö h n l i che oder un-
ve r h ä l t n i s m ä ß i ge Heilmittel ist nicht gleich z u s e t zen mit Selbstmord oder
Euthanasie; er ist vielmehr Au s d ru ck dafür, daß die mensch l i che Situat i-
on ange s i chts des Todes akzep t i e rt wird.7 8

B e s o n d e re Bedeutung gewinnen in der modernen Medizin die soge n a n n-
t e n „ p a l l i at iven Behandlungsweisen“, die das Leiden im Endstadium der
K rankheit ert r ä g l i cher machen und gleich zeitig für den Patienten eine an-
gemessene mensch l i che Begleitung gew ä h rleisten sollen. In diesem Zu-
sammenhang erhebt sich unter anderem das Pro blem, inwieweit die An-
wendung der ve rs chiedenen Sch m e r z l i n d e rungs- und Beru h i g u n g s m i t t e l ,
um den Kra n ken vom Schmerz zu befreien, erlaubt ist, wenn das die Ge-
fahr einer Ve rkürzung des Lebens mit sich bringt. Au ch wenn jemand, der
das Leiden aus freien Stücken annimmt, indem er auf sch m e r z l i n d e rn d e
Maßnahmen ve r z i chtet, um seine volle Geistesklarheit zu bewa h ren und,
wenn er gläubig ist, bewußt am Leiden des Herrn teilzuhaben, in der Tat
des Lobes würdig ist, so kann diese „hero i s che“ Haltung doch nicht als für
alle ve rp fl i chtend angenommen we rden. Schon Pius XII. hatte ge s agt, den
S chmerz durch Narkotika zu unterd r ü cken, auch wenn das eine Tr ü bu n g
des Bewußtseins und die Ve rkürzung des Lebens zur Fo l ge hab e, sei er-
laubt, „falls keine anderen Mittel vorhanden sind und unter den gegeb e-
nen Umständen dadurch nicht die Erfüllung anderer re l i giöser und mora-
l i s cher Ve rp fl i ch t u n gen behindert wird “ .7 9 Denn in diesem Fall wird der
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Tod nicht gewollt oder ge s u cht, auch wenn aus bere chtigten Gründen die
G e fahr dazu gegeben ist: man will einfa ch durch Anwendung der von der
Medizin zur Verfügung gestellten Analgetika den Schmerz wirksam lin-
d e rn. Doch „darf man den Sterbenden nicht ohne sch we r w i ege n d e n
G rund seiner Bewußtseinsklarheit bera u b e n “ :8 0 die Menschen sollen vo r
dem herannahenden Tod in der Lage sein, ihren mora l i s chen und fa m i-
l i ä ren Ve rp fl i ch t u n gen nach kommen zu können, und sich vor allem mit
vollem Bewußtsein auf die endgültige Begeg nung mit Gott vo r b e re i t e n
k ö n n e n .
N a ch diesen Unters ch e i d u n gen bestätige ich in Übere i n s t i m mung mit
dem Lehramt meiner Vo rg ä n ge r8 1 und in Gemeinschaft mit den Bisch ö fe n
der kat h o l i s chen Kirch e, daß die Euthanasie eine sch we re Ve rletzung des
g ö t t l i chen Gesetzes ist, i n s o fe rn es sich um eine vo rs ä t z l i che Tötung einer
m e n s ch l i chen Pe rson handelt, was sittlich nicht zu akzep t i e ren ist. Diese
L e h re ist auf dem Nat u rre cht und auf dem ge s ch ri ebenen Wo rt Gottes be-
gründet, von der Tradition der Kirche überl i e fe rt und vom ord e n t l i ch e n
und allgemeinen Lehramt der Kirche ge l e h rt .8 2

Eine solche Handlung setzt, je nach den Umständen, die Bosheit vo ra u s ,
wie sie dem Selbstmord oder dem Mord eigen ist.

6 6 . Nun ist Selbstmord immer ebenso sittlich unannehmbar wie Mord.
Die Tradition der Kirche hat ihn immer als sch we r w i egend böse Ent-
s cheidung zurück gew i e s e n .8 3 O b wohl bestimmte psych o l ogi s ch e, kultu-
relle und soziale Gegebenheiten einen Menschen dazu bri n gen können,
eine Tat zu begehen, die der nat ü rl i chen Neigung eines jeden zum Leb e n
so radikal widers p ri cht, und dadurch die subjektive Ve ra n t wo rt l i ch ke i t
ve rm i n d e rt oder aufgehoben sein mag, ist der S e l b s t m o rd aus objektive r
S i cht eine sch wer unsittliche Tat, weil er ve r bunden ist mit der Absage an
die Eige n l i ebe und mit der Au s s ch l agung der Ve rp fl i ch t u n gen zu Gere ch-
t i g keit und Liebe gegenüber dem Nächsten, gegenüber den ve rs ch i e d e n e n
G e m e i n s chaften, denen der Betre ffende ange h ö rt, und gegenüber der Ge-
s e l l s chaft als ga n ze r.8 4 In seinem tiefsten Ke rn stellt der Selbstmord eine
Z u r ü ck weisung der absoluten Souveränität Gottes über Leben und To d
d a r, wie sie im Gebet des alten Weisen Israels ve rkündet wird: „Du hast
G ewalt über Leben und Tod; du führst zu den To ren der Unterwelt hinab
und wieder herauf“ (Weish 16,13; vgl. Tob 1 3 , 2 ) .
Die Selbstmord ab s i cht eines anderen zu teilen und ihm bei der Au s-
f ü h rung durch die sog. „Beihilfe zum Selbstmord“ behilfl i ch zu sein,
heißt Mithelfer und manchmal höch s t p e rs ö n l i ch Täter eines Unre chts zu
we rden, das niemals, auch nicht, wenn darum gebeten wo rden sein sollte,
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ge re ch t fe rtigt we rden kann. „Es ist niemals erlaubt – sch reibt mit überra-
s chender Aktualität der hl. Au g u s t i nu s –, einen anderen zu töten: auch
wenn er es wo l l t e, ja selbst, wenn er darum bitten würd e, weil er, zwi-
s chen Leben und Tod sch web e n d, fleht, ihm zu helfen die Seele zu be-
f reien, die gegen die Fesseln des Leibes kämpft und sich von ihnen zu lö-
sen sucht; es ist nicht einmal dann erlaubt, wenn ein Kra n ker nicht mehr
zu leben imstande wäre “ .8 5 Au ch wenn sie nicht durch die ego i s t i s ch e
We i ge rung motiv i e rt ist, sich mit der Existenz des leidenden Menschen zu
belasten, muß die Euthanasie als fa l s ches Mitleid, ja als eine bedenklich e
„ Pe rve rsion“ desselben beze i chnet we rden: denn echtes „Mitleid“ solida-
ri s i e rt sich mit dem Schmerz des anderen, tötet nicht den, dessen Leiden
u n e rt r ä g l i ch ist. Die Tat der Euthanasie ers cheint um so perve rs e r, we n n
sie von denen ausge f ü h rt wird, die – wie die Ange h ö ri gen – ihrem Ve r-
wandten mit Geduld und Liebe beistehen sollten, oder von denen, die –
wie die Ärzte – auf Grund ihres besonderen Beru fes den Kra n ken auch im
l e i dvollsten Zustand seines zu Ende gehenden Lebens behandeln müßten.
S ch we r w i egender wird die Entscheidung für die Euthanasie, wenn sie
s i ch als M o rd h e rausstellt, den die anderen an einem Menschen bege h e n ,
der sie ke i n e swegs darum gebeten und niemals seine Zustimmung dazu
gegeben hat. Der Höhepunkt der Willkür und des Unre chts wird dann 
e rre i cht, wenn sich einige Ärzte oder Gesetzgeber die Macht anmaßen
darüber zu entscheiden, wer leben und wer sterben darf. Hier zeigt sich
wieder die Ve rs u chung von Eden: we rden wie Gott und „Gut und Böse 
e rkennen“ (vgl. Gen 3,5). Doch Gott allein hat die Macht, zu töten und
zum Leben zu erwe cken: „Ich bin es, der tötet und der lebendig mach t “
(Dtn 32,39; vgl. 2 Kön 5,7; 1 Sam 2,6). Er ve r w i rk l i cht seine Macht im-
mer nur nach einem Plan der Weisheit und Lieb e. Wenn sich der Mensch
im Bann einer Logik von Torheit und Ego i s mus diese Macht anmaßt,
benützt er sie unwe i ge rl i ch zu Unre cht und To d. So wird das Leben des
S ch w ä chsten in die Hände des Stärksten ge l egt; in der Gesellschaft ge h t
der Sinn für Gere ch t i g keit ve rl o ren und das gege n s e i t i ge Ve rt ra u e n ,
G ru n d l age jeder echten Beziehung zwischen den Menschen, wird an der
Wu r zel untergrab e n .

6 7 . Ganz anders hingegen ist der Weg der Liebe und des echten Mitleids,
den unser gemeinsames Menschsein vo rs ch reibt und den der Glaube an
C h ristus, den Erl ö s e r, der gestorben und aufe rstanden ist, mit neuen Ein-
s i chten erhellt. Die Bitte, die bei der äußersten Ko n f ro n t ation mit dem
Leid und dem Tod besonders dann aus dem Herzen des Menschen ko m m t ,
wenn er ve rs u cht ist, sich in seine Ve r z we i flung zurückzuziehen und in ihr
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u n t e r z u gehen, ist vor allem Bitte um Beg l e i t u n g, um Solidarität und um
Beistand in der Prüfung. Sie ist fl e h e n t l i che Bitte um Hilfe, um we i t e r
h o ffen zu können, wenn alle mensch l i chen Hoff nu n gen ze rrinnen. Wi e
uns das II. Vat i k a n i s che Konzil zu bedenken gab, wird für den Mensch e n
„ a n ge s i chts des Todes das Rätsel des mensch l i chen Daseins am gr ö ß t e n “ ;
und trotzdem „urteilt er im Instinkt seines Herzens ri ch t i g, wenn er die
v ö l l i ge Zers t ö rung und den endgültigen Untergang seiner Pe rson mit Ent-
s e t zen ablehnt. Der Keim der Ewigkeit im Menschen läßt sich nicht auf
die bloße Mat e rie zurück f ü h ren und we h rt sich gegen den To d “ .8 6

Erhellt und zum Abschluß geb ra cht we rden diese nat ü rl i che Abneigung
gegen den Tod und diese keimhafte Hoff nung auf Unsterbl i ch keit durch
den ch ri s t l i chen Glauben, der die Te i l h abe am Sieg des aufe rs t a n d e n e n
C h ristus verheißt und anbietet: es ist der Sieg dessen, der durch seinen Er-
lösungstod den Menschen vom To d, dem „Lohn der Sünde“ (Röm 6 , 2 3 ) ,
b e f reit und ihm den Geist, das Unterp fand für Au fe rstehung und Leb e n ,
ge s chenkt hat (vgl. Röm 8,11). Die Gewißheit über die zukünftige Un-
s t e r bl i ch keit und die H o ff nung auf die verheißene Au fe rstehung we r fe n
ein neues Licht auf das Geheimnis des Leidens und Sterbens und erfüllen
den Gläubigen mit einer außero rd e n t l i chen Kraft, sich dem Plan Gottes
a n z u ve rt ra u e n .
Der Apostel Paulus hat dieses Neue in den Wo rten von einer völligen Zu-
ge h ö ri g keit zum Herrn, der den Menschen in jeder Lage umfängt, zum
Au s d ru ck geb ra cht: „Keiner von uns lebt sich selber, und keiner stirbt sich
selber: Leben wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, so sterben wir dem
H e rrn. Ob wir leben oder ob wir sterben, wir ge h ö ren dem Herrn“ (R ö m
14,7-8). Sterben für den Herrn heißt den eigenen Tod als letzten Gehor-
samsakt gegenüber dem Vater erl eben (vgl. Phil 2,8), indem wir die Be-
geg nung mit dem Tod in der von Ihm gewollten und beschlossenen „Stun-
de“ annehmen (vgl. Joh 13,1), der allein zu sagen ve rm ag, wann unser ir-
d i s cher Weg zu Ende ist. L eben für den Herrn heißt auch anerkennen, daß
das Leid, auch wenn es an sich ein Übel und eine Prüfung bleibt, immer
zu einer Quelle des Guten we rden kann. Das ist der Fall, wenn es aus Lie-
be und mit Lieb e, aus fre i w i l l i ger Hingabe an Gott und aus freier pers ö n-
l i cher Entscheidung in der Te i l h abe am Leiden des ge k reuzigten Chri s t u s
selber ge l ebt wird. Auf diese Weise wird der, der sein Leiden im Herrn
l ebt, Ihm vo l l kommener ähnlich (vgl. Phil 3,10; 1 Petr 2,21) und hat zu-
tiefst teil an seinem Erl ö s u n g swe rk für die Kirche und die Mensch h e i t .8 7

Das ist die Erfa h rung des Apostels, die auch jeder leidende Mensch nach-
z u l eben aufge ru fen ist: „Jetzt freue ich mich in den Leiden, die ich für

8 3



e u ch ert rage. Für den Leib Christi, die Kirch e, erg ä n ze ich in meinem ir-
d i s chen Leben das, was an den Leiden Christi noch fehlt“ (Kol 1 , 2 4 ) .

„Man muß Gott mehr ge h o rchen als den Menschen“ 
( Apg 5,29): s t a at l i ches Gesetz und Sittenge s e t z

6 8 . Eines der We s e n s m e rkmale der – schon mehrmals erwähnten – der-
ze i t i gen Ansch l ä ge auf das mensch l i che Leben besteht in dem Bestreb e n ,
ge s e t z l i che Legi t i m ation für sie zu fo rd e rn, so als würde es sich um Rech-
te handeln, die der Staat, zumindest unter bestimmten Bedingungen, den
B ü rge rn zuerkennen müsse, und demzufo l ge in dem Bestreben, die Um-
setzung dieser Rechte mit dem sich e ren und unentge l t l i chen Beistand der
Ärzte und des Pfl egep e rsonals zu ve rl a n ge n .
N i cht selten wird behauptet, das Leben eines ungeb o renen oder eines sich
in völliger Sch w ä che befi n d l i chen Menschen sei nur ein re l at ives Gut:
e n t s p re chend einer Logik der Ve r h ä l t n i s m ä ß i g keit oder des kalten Kalküls
sollte es mit anderen Gütern ve rg l i chen und ab gewogen we rden. Und es
w i rd auch behauptet, daß nur jemand, der sich in der ko n k reten Situat i o n
b e findet und pers ö n l i ch invo l v i e rt ist, eine ge re chte Abwägung der Güter
vo rnehmen könne, um die es geht: info l gedessen könnte nur er über die
S i t t l i ch keit seiner Entscheidung bestimmen. Der Staat sollte daher im In-
t e resse des zivilen Zusammenlebens und der sozialen Eintra cht diese Ent-
s cheidung re s p e k t i e ren und endlich auch Abtre i bung und Euthanasie zu-
l a s s e n .
B i sweilen wird die Meinung ve rt reten, das staat l i che Gesetz könne nich t
ve rl a n gen, daß alle Bürger einem Sittlich ke i t s grad gemäß leben, der höher
ist als jener, den sie selber anerkennen und teilen. Deshalb sollte das Ge-
setz immer Au s d ru ck der Meinung und des Willens der Mehrheit der Bür-
ger sein und ihnen, wenigstens in bestimmten Extremfällen, auch das
R e cht auf Abtre i bung und auf Euthanasie zuerkennen. Im übri gen würd e
das Verbot und die Bestrafung von Abtre i bung und Euthanasie in diesen
Fällen – so wird behauptet – unve rmeidbar zu einer Zunahme illega l e r
P ra k t i ken führen: diese wären allerdings nicht der notwe n d i gen sozialen
Ko n t rolle unterwo r fen und würden ohne die erfo rd e rl i che ärztliche Si-
cherheit vo rgenommen. Hier fragt man sich außerdem, ob das Fe s t h a l t e n
an einem ko n k ret nicht anwe n d b a ren Gesetz nicht am Ende bedeute, daß
a u ch die Glaubwürd i g keit jedes anderen Gesetzes untergraben we rd e.
Die radikalsten Meinu n g s ä u ß e ru n gen gehen sch l i e ß l i ch soweit zu be-
haupten, in einer modernen und plura l i s t i s chen Gesellschaft müßte jedem
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M e n s chen volle Autonomie zuerkannt we rden, über das eigene Leben und
das Leben des ungeb o renen Kindes zu ve r f ü gen: die Wahl und Entsch e i-
dung zwischen den ve rs chiedenen Mora l a u ffa s s u n gen wäre in der Tat
n i cht Sache des Gesetzes, und noch we n i ger könnte es sich die Au fe rl e-
gung einer einzelnen dieser Au ffa s s u n gen zum Nachteil der anderen an-
m a ß e n .

6 9 . Auf jeden Fall ist in der demokrat i s chen Kultur unserer Zeit die Mei-
nung weit ve r b reitet, wo n a ch sich die Rech t s o rd nung einer Gesellsch a f t
d a rauf besch r ä n ken sollte, die Überze u g u n gen der Mehrheit zu ve r ze i ch-
nen und anzunehmen, und daher nur auf dem aufbauen, was die Mehrheit
selber als mora l i s ch anerkennt und lebt. Wenn dann sogar die Meinu n g
ve rt reten wird, eine allgemeine und objektive Wahrheit sei de facto unan-
n e h m b a r, würde es die Achtung vor der Freiheit der Bürger – die in einem
d e m o k rat i s chen System als die eige n t l i chen Souveräne gelten – erfo rd e rn ,
daß man auf Gesetzgebu n g s ebene die Autonomie der einzelnen Gew i s s e n
a n e rkennt und daher bei der Fe s t l egung jener Normen, die auf jeden Fa l l
für das soziale Zusammenleben notwendig sind, aussch l i e ß l i ch dem Wi l-
len der Mehrheit, we l cher Art immer sie sein mag, ge re cht wird. Auf die-
se Weise müßte jeder Po l i t i ker in seinem Tun den Bere i ch des privat e n
G ewissens klar von dem des öffe n t l i chen Verhaltens tre n n e n .
Es lassen sich info l gedessen zwei anscheinend diametral entgege n ge s e t z-
te Te n d e n zen feststellen. Auf der einen Seite machen die einzelnen Indi-
viduen für sich die vollständigste sittliche Entscheidungsautonomie ge l-
tend und fo rd e rn, daß sich der Staat keine ethische Au ffassung zu eige n
m a cht und diese vo rs ch reibt, sondern sich darauf beschränkt, der Fre i h e i t
jedes einzelnen we i t e s t m ö g l i chen Raum zu ga ra n t i e ren mit der einzige n
ä u ß e ren Einsch r ä n k u n g, den Raum von Autonomie nicht zu ve rl e t zen, auf
den auch jeder andere Bürger ein Recht hat. Auf der anderen Seite ve rt ri t t
man die Meinu n g, daß bei der Au s ü bung der öffe n t l i chen und beru fl i ch e n
Au f gaben die Achtung vor der Entsch e i d u n g s f reiheit des anderen es ei-
nem jedem aufe rl ege, von den eigenen Überze u g u n gen ab z u r ü cken, um
s i ch in den Dienst jeder Fo rd e rung der Bürger zu stellen, die die Gesetze
a n e rkennen und sch ü t zen, wobei als einziges sittliches Kri t e rium für die
Au s ü bung der eigenen Funktionen akzep t i e rt wird, was eben von diesen
G e s e t zen fe s t ge l egt wurd e. Auf diese Weise wird unter Ve r z i cht auf das
e i gene sittliche Gewissen zumindest im Bere i ch des öffe n t l i chen Wi rke n s
die Ve ra n t wo rt l i ch keit des Menschen dem staat l i chen Gesetz überl a s s e n .
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7 0 . Gemeinsame Wu r zel all dieser Te n d e n zen ist der e t h i s che Relat iv i s -
mus, der für weite Teile der modernen Kultur beze i chnend ist. Manche be-
haupten, dieser Relat iv i s mus sei eine Vo raussetzung für die Demokrat i e,
weil nur er To l e ranz, gege n s e i t i ge Achtung der Menschen untere i n a n d e r
und Bindung an die Entsch e i d u n gen der Mehrheit gew ä h rleisten würd e,
w ä h rend die als objektiv und bindend angesehenen sittlichen Normen zu
Au t o ri t a ri s mus und Intoleranz führen würd e n .

D o ch ge rade die Pro bl e m atik der Achtung vor dem Leben zeigt, we l ch e
M i ß ve rständnisse und Wi d e rs p r ü ch e, begleitet von entsetzlichen pra k t i-
s chen Fo l gen, sich hinter dieser Einstellung ve r b e rge n .

Es stimmt, daß die Gesch i chte Fälle kennt, in denen im Namen der „Wa h r-
heit“ Ve r b re chen bega n gen wo rden sind. Aber nicht minder sch we re Ve r-
b re chen und radikale Leugnu n gen der Freiheit wurden und we rden we i t e r
a u ch im Namen des „ethischen Relat iv i s mus“ bega n gen. Faßt eine parl a-
m e n t a ri s che oder ge s e l l s ch a f t l i che Mehrheit, wenn sie die Rech t m ä ß i g-
keit der unter bestimmten Bedingungen vo rgenommenen Tötung des un-
geb o renen mensch l i chen Lebens beschließt, nicht vielleicht einen „tyra n-
n i s chen“ Beschluß gegen das sch w ä chste und we h rloseste mensch l i ch e
G e s chöpf? Das We l t gewissen re agi e rt mit Recht auf die Ve r b re chen gege n
die Mensch l i ch keit, mit denen unser Ja h r h u n d e rt so tra u ri ge Erfa h ru n ge n
ge m a cht hat. Würden diese Untaten vielleicht nicht mehr länger Ve r b re-
chen sein, wenn sie, statt von skrupellosen Ty rannen bega n gen wo rden zu
sein, durch des Vo l kes Zustimmung für re chtmäßig erk l ä rt wo rden wäre n ?

Tat s ä ch l i ch darf die Demokratie nicht solange zum Mythos erhoben we r-
den, bis sie zu einem Ers atzmittel für die Sittlich keit oder einem Allheil-
mittel gegen die Unsittlich keit ge m a cht wird. Sie ist ihrem Wesen nach ei-
ne „Ord nung“ und als solche ein We rk zeug und nicht ein Ziel. Ihr „sittli-
cher“ Charakter ist nicht automat i s ch gegeben, sondern hängt von der
Ü b e re i n s t i m mung mit dem Sittengesetz ab, dem sie, wie jedes andere
m e n s ch l i che Verhalten, unterstehen muß: das heißt, er hängt von der Sitt-
l i ch keit der Ziele ab, die sie ve r folgt, und der Mittel, deren sie sich be-
dient. Wenn heute ein beinahe we l t weites Einve rnehmen über den We rt
der Demokratie festzustellen ist, wird das als ein positives „Zeichen der
Zeit“ angesehen, wie auch das Lehramt der Kirche wiederholt hervo rge-
hoben hat .8 8 Aber der We rt der Demokratie steht und fällt mit den We rt e n ,
die sie ve rk ö rp e rt und förd e rt: gru n d l egend und unu m g ä n g l i ch sind si-
ch e rl i ch die Würde jeder mensch l i chen Pe rson, die Achtung ihrer unve r-
l e t z l i chen und unve r ä u ß e rl i chen Rechte sowie die Übernahme des „Ge-
m e i n wohls“ als Ziel und regelndes Kri t e rium für das politische Leb e n .
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G ru n d l age dieser We rte können nicht vo rl ä u fi ge und we chselnde Mei-
nungs„mehrheiten“ sein, sondern nur die Anerke n nung eines objektive n
S i t t e n ge s e t zes, das als dem Menschen ins Herz ge s ch ri ebene „Nat u rge-
setz“ norm gebender Bezugspunkt eben dieses staat l i chen Gesetzes ist.
Wenn info l ge einer tragi s chen ko l l e k t iven Tr ü bung des Gewissens der
S kep t i z i s mus sch l i e ß l i ch sogar die Gru n d s ä t ze des Sittenge s e t zes in
Z we i fel zöge, würde selbst die demokrat i s che Ord nung in ihren Funda-
menten ers ch ü t t e rt, da sie zu einem bloßen Mech a n i s mus empiri s cher Re-
gelung der ve rs chiedenen und gege n s ä t z l i chen Interessen ve rk ä m e.8 9

M a n cher könnte sich vo rstellen, daß in Erm a n gelung eines Besseren auch
eine solche Funktion um des sozialen Friedens willen anerkannt we rd e n
m ü s s e. Selbst wenn man in einer solchen Einschätzung einen gew i s s e n
Wahrheitsaspekt anerkennt, muß man doch sehen, daß ohne eine objekti-
ve sittliche Ve ra n ke rung auch die Demokratie keinen stabilen Frieden si-
ch e rstellen kann, um so mehr als der Fri e d e, der nicht an den We rten der
W ü rde jedes Menschen und der Solidarität unter allen Menschen ge m e s-
sen wird, nicht selten eine illusori s che Ange l egenheit ist. Denn in den die
d e m o k rat i s che Beteiligung einschließenden Regi e rungssystemen selbst
e r folgt die Regelung der Interessen häufig zum Vo rteil der Stärke ren, ve r-
m ö gen sie doch am besten nicht nur die Hebel der Macht, sondern auch
das Zustandekommen des Konsenses zu steuern. In einer solchen Situat i-
on wird Demokratie leicht zu einem leeren Wo rt .

7 1 . Im Hinbl i ck auf die Zukunft der Gesellschaft und die Entwick l u n g
einer gesunden Demokratie ist es daher dri n gend notwe n d i g, das Vo r h a n-
densein we s e n t l i ch e r, angestammter mensch l i cher und sittlicher We rt e
w i e d e r z u e n t d e cken, die der Wahrheit des mensch l i chen Seins selbst ent-
s p ri n gen und die Würde der Pe rson zum Au s d ru ck bri n gen und sch ü t ze n :
We rte also, die kein Individuum, keine Mehrheit und kein Staat je we rd e n
h e rvo r b ri n gen, ve r ä n d e rn oder ze rs t ö ren können, sondern die sie nur an-
e rkennen, achten und förd e rn we rden müssen.
In diesem Sinne muß man wieder die G ru n d z ü ge der Au ffassung von den
B e z i e h u n gen zwischen staat l i chem Gesetz und Sittengesetz a u f gre i fen, die
von der Kirche vo rge l egt we rden, die aber auch zum Erbe der gro ß e n
R e ch t s t raditionen der Menschheit ge h ö re n .
S i ch e rl i ch ist die Au f gage des staat l i chen Gesetzes im Ve rg l e i ch zu der
des Sittenge s e t zes anders und von begre n z t e rem Umfa n g. Je d o ch „kann in
keinem Leb e n s b e re i ch das staat l i che Gesetz das Gewissen ers e t zen, noch
kann es Normen über das vo rs ch reiben, was über seine Zuständigkeit hin-
a u s ge h t “ ,9 0 die darin besteht, das Gemeinwohl der Menschen durch die An-
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e rke n nung und den Schutz ihrer Gru n d re ch t e, durch die Förd e rung des
Friedens und der öffe n t l i chen Sittlich keit sich e r z u s t e l l e n .9 1 Denn die Au f-
gabe des staat l i chen Gesetzes besteht darin, ein ge o rdnetes soziales Zu-
s a m m e n l eben in wa h rer Gere ch t i g keit zu gew ä h rleisten, damit wir alle „in
aller Fr ö m m i g keit und Rech t s ch a ffenheit unge s t ö rt und ruhig leben kön-
nen“ (1 Tim 2,2). Eben deshalb muß das staat l i che Gesetz für alle Mit-
glieder der Gesellschaft die Achtung einiger Gru n d re chte sich e rs t e l l e n ,
die dem Menschen als Pe rson eigen sind und die jedes positive Gesetz an-
e rkennen und ga ra n t i e ren muß. Erstes und gru n d l egendes aller Rechte ist
das unve rl e t z l i che Recht auf Leben eines jeden unsch u l d i gen Mensch e n .
Au ch wenn die öffe n t l i che Au t o rität bisweilen auf die Unterd r ü ckung vo n
e t was ve r z i chten kann, was im Fall des Verbots einen sch we re ren Sch a d e n
a n ri chten würd e,9 2 kann sie doch niemals zulassen, die Ve rl e t z u n g, die an-
d e ren Menschen durch die Nich t - A n e rke n nung eines ihrer Gru n d re ch t e
wie das auf Leben zugefügt wird, als Recht der einzelnen zu legi t i m i e re n
– selbst wenn diese die Mehrheit der Mitglieder der Gesellschaft ausma-
chen würden. Die ge s e t z l i che To l e ri e rung von Abtre i bung oder Eu-
thanasie kann sich ge rade deshalb ke i n e s falls auf die Respektierung des
G ewissens der anderen beru fen, weil die Gesellschaft das Recht und die
P fl i cht hat, sich vor den Mißbräuchen zu sch ü t zen, die im Namen des Ge-
wissens und unter dem Vo r wand der Freiheit zustande kommen können.9 3

Papst Johannes XXIII. hatte diesbezüglich in der Enzyklika Pacem in ter -
ris fe s t gestellt: „Da man in unserer Zeit annimmt, das Gemeinwohl beste-
he vor allem in der Wa h rung der Rechte und Pfl i chten der mensch l i ch e n
Pe rson, muß die Au f gabe der Staat s l e n ker vor allem darin bestehen, daß
e i n e rseits die Rechte anerkannt, ge a chtet, untereinander in Einklang ge-
b ra cht, ve rteidigt und ge f ö rd e rt we rden, und andere rseits jeder seine
P fl i chten leichter erfüllen kann. Denn ,die den Menschen eigenen unve r-
l e t z l i chen Rechte zu sch ü t zen und dafür zu sorgen, daß jeder seine Au f-
gaben leichter erfülle, das ist die vo rn e h m l i che Pfl i cht jeder öffe n t l i ch e n
G ewalt‘. Wenn deshalb Behörden die Rechte des Menschen entwe d e r
n i cht anerkennen oder ve rl e t zen, so we i chen sie nicht nur selbst von ihre r
P fl i cht ab, sondern es entbehrt auch das, was von ihnen befohlen wurd e,
jeder Ve r b i n d l i ch ke i t “ .9 4

7 2 . In Ko n t i nuität mit der gesamten Tradition der Kirche steht auch die
L e h re über die notwe n d i ge Ü b e re i n s t i m mung des staat l i chen Gesetzes mit
dem Sittengesetz, wie sie gleich falls aus der genannten Enzyklika Jo h a n-
nes’ XXIII. hervo rgeht: „Die Befe h l s gewalt wird von der sittlichen Ord-
nung erfo rd e rt und geht von Gott aus. Falls daher Staat s l e n ker entgege n
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dieser Ord nung und insofe rn entgegen dem Willen Gottes Gesetze erl a s-
sen oder etwas gebieten, dann können weder die erlassenen Gesetze noch
die gew ä h rten Vo l l m a chten das Gewissen der Bürger ve rp fl i ch t e n. . . Vi e l-
mehr bri cht dann die Au t o rität selbst völlig zusammen, und es fo l g t
s ch e u ß l i ches Unre ch t “ .9 5 Das ist die klare Lehre des hl. Thomas von 
Aquin, der unter anderem sch reibt: „Das mensch l i che Gesetz hat nur in-
s oweit den Charakter eines Gesetzes, insoweit es der re chten Ve rnu n f t
gemäß ist; und insofe rn ist es offe n s i ch t l i ch, daß es vom ew i gen Gesetz
her ab geleitet wird. Wenn es aber von der Ve rnunft ab we i cht, wird es un-
ge re chtes Gesetz genannt und hat nicht den Charakter eines Gesetze s ,
s o n d e rn vielmehr den einer Gewa l t t ä t i g ke i t “ .9 6 Und weiter: „Jedes vo n
M e n s chen erlassene Gesetz hat insoweit den Charakter eines Gesetzes, in-
s oweit es vom Nat u rgesetz ab geleitet wird. Wenn es aber in irgend etwa s
von dem Nat u rgesetz ab we i cht, dann wird es nicht mehr Gesetz, sondern
die Zersetzung des Gesetzes sein“.9 7

Die erste und unmittelbarste Anwendung dieser Lehre betri fft das
m e n s ch l i che Gesetz, we l ches das jedem Menschen eigene fundamentale
G ru n d re cht auf Leben nicht anerkennt. Auf diese Weise befinden sich die
G e s e t ze, die in Fo rm der Abtre i bung und der Euthanasie die unmittelbare
Tötung unsch u l d i ger Menschen für re chtmäßig erk l ä ren, in totalem und
u nve rs ö h n l i chem Wi d e rs p ru ch zu dem allen Menschen eigenen unve rl e t z-
l i chen Recht auf Leben und leugnen somit die Gleichheit aller vor dem
Gesetz. Man könnte einwenden, daß das auf die Euthanasie dann nicht zu-
t re ffe, wenn der betre ffende Mensch bei vollem Bewußtsein um sie geb e-
ten hat. Aber ein Staat, der ein dera rt i ges Ers u chen legi t i m i e ren und sei-
ne Durch f ü h rung ge s t atten würd e, würde gegen die Gru n d p rinzipien der
U nve r f ü g b a rkeit des Lebens und des Sch u t zes jedes mensch l i chen Leb e n s
einen Selbstmord- bzw. Mord fall lega l i s i e ren. Auf diese Weise wird dem
N a chlassen der Achtung vor dem Leben Vo rs chub geleistet und Haltun-
gen der Weg ge ebnet, die das Ve rt rauen in die sozialen Beziehungen ze r-
s t ö re n .
Die Gesetze, die Abtre i bung und Euthanasie zulassen und beg ü n s t i ge n ,
stellen sich also nicht nur radikal gegen das Gut des einzelnen, sondern
a u ch gegen das Gemeinwohl und sind daher ganz und gar ohne glaub-
w ü rd i ge Rech t s g ü l t i g keit. Tat s ä ch l i ch ist es die Nich t - A n e rke n nung des
R e chtes auf Leben, die sich, ge rade weil sie zur Tötung des Mensch e n
f ü h rt – in dessen Dienst zu stehen die Gesellschaft ja den Grund ihres Be-
stehens hat –, am frontalsten und irrep a rabel der Möglich keit einer Ve r-
w i rk l i chung des Gemeinwohls entgegenstellt. Daraus folgt, daß ein staat-
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l i ches Gesetz, wenn es Abtre i bung und Euthanasie billigt, eben daru m
kein wa h res, sittlich ve rp fl i chtendes staat l i ches Gesetz mehr ist.

7 3 . A b t re i bung und Euthanasie sind also Ve r b re chen, die für re ch t m ä ß i g
zu erk l ä ren sich kein mensch l i ches Gesetz anmaßen kann. Gesetze dieser
A rt ru fen nicht nur keine Ve rp fl i chtung für das Gewissen hervo r, sondern
e r h eben vielmehr die s ch we re und klare Ve rp fl i ch t u n g, sich ihnen mit Hil -
fe des Einspru chs aus Gew i s s e n s gründen zu widers e t zen. Seit den An-
fa n g s zeiten der Kirche hat die Ve rkündigung der Apostel den Christen die
Ve rp fl i chtung zum Gehorsam gegenüber den re chtmäßig einge s e t z t e n
s t a at l i chen Au t o ritäten einge s chärft (vgl. Röm 13,1-7; 1 Petr 2,13-14), sie
aber gleich zeitg entschlossen ermahnt, daß „man Gott mehr ge h o rch e n
muß als den Menschen“ (Apg 5,29). Schon im Alten Testament finden wir
in bezug auf die Bedro h u n gen gegen das Leben ein gew i ch t i ges Beispiel
für den Wi d e rstand gegen das unge re chte Gebot der staat l i chen Au t o ri t ä t .
Die heb r ä i s chen Hebammen widersetzten sich dem Pharao, der ange o rd-
net hat t e, jeden neugeb o renen Knaben zu töten. Sie „taten nicht, was ih-
nen der König von Ägypten ge s agt hat t e, sondern ließen die Kinder am
L eben“ (Ex 1,17). Wi chtig ist ab e r, auf den tiefe ren Grund dieses ihre s
Verhaltens hinzuwe i s e n : „Die Hebammen fürchteten Gott“ (eb d.). Au s
dem Gehorsam gegenüber Gott – dem allein jene Furcht geb ü h rt, die An-
e rke n nung seiner absoluten Souveränität ist – erwa chsen die Kraft und der
Mut, den unge re chten Gesetzen der Menschen zu widerstehen. Die Kra f t
und der Mut dessen, der bereit ist, auch ins Gefängnis zu gehen oder durch
das Sch we rt umzukommen in der Gewißheit, daß „sich hier die Standhaf-
t i g keit und die Glaubenstreue der Heiligen bew ä h ren“ muß (O ffb 1 3 , 1 0 ) .
Es ist daher niemals erlaubt, sich einem in sich unge re chten Gesetz, wie
jenem, das Abtre i bung und Euthanasie zuläßt, anzupassen, „weder durch
Beteiligung an einer Meinu n g s k a m p agne für ein solches Gesetz noch da-
d u rch, daß man bei der Abstimmung dafür stimmt“.9 8

Ein besonderes Gew i s s e n s p ro blem könnte sich in den Fällen ergeben, in
denen sich eine parl a m e n t a ri s che Abstimmung als entscheidend dafür
h e rausstellen würd e, in Altern at ive zu einem bereits geltenden oder zur
A b s t i m mung gestellten ungleich fre i z ü gi ge ren Gesetz ein re s t ri k t ive re s
Gesetz zu beg ü n s t i gen, das heißt ein Gesetz, das die Anzahl der erl a u b t e n
A b t re i bu n gen begrenzt. Solche Fälle sind nicht selten. Man kann nämlich
Fo l gendes feststellen: Während in manchen Teilen der Welt die nicht sel-
ten von mäch t i gen intern ationalen Orga n i s ationen unterstützten Kampa-
gnen für die Einführung von Gesetzen zur Fre i gabe der Abtre i bung we i-
t e rgehen, we rden dagegen in anderen Nationen – besonders in jenen, die
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b e reits die bittere Erfa h rung mit dera rt i gen fre i z ü gi gen Gesetzen hinter
s i ch haben – Anze i chen eines Umdenkens sich t b a r. In dem hy p o t h e t i s ch
a n genommenen Fall ist es einleuch t e n d, daß es einem Abge o rdneten, des-
sen pers ö n l i cher absoluter Wi d e rstand gegen die Abtre i bung klarge s t e l l t
und allen bekannt wäre, dann, wenn die Abwendung oder vo l l s t ä n d i ge
Au f h ebung eines Abtre i bu n g s ge s e t zes nicht möglich wäre, ge s t attet sein
k ö n n t e, Gesetze s vo rs ch l ä ge zu unters t ü t zen, die die S ch a d e n s b egre n z u n g
eines solchen Gesetzes zum Ziel haben und die negat iven Au sw i rk u n ge n
auf das Gebiet der Kultur und der öffe n t l i chen Moral ve rm i n d e rn. Au f
diese Weise ist nämlich nicht eine unerlaubte Mitwirkung an einem unge-
re chten Gesetz gegeben; vielmehr wird ein legitimer und geb ü h re n d e r
Ve rs u ch unternommen, die unge re chten Aspekte zu begre n ze n .

7 4 . Die Einführung unge re chter Gesetzgebu n gen stellt mora l i s ch ko r-
rekte Menschen oft vor sch w i e ri ge Gew i s s e n s p ro bl e m e, was die Mit-
w i rkung im Verhältnis zur geb ü h renden Geltendmachung des eige n e n
R e chtes betri fft, nicht zur Teilnahme an sittlich sch l e chten Handlunge n
ge z w u n gen zu sein. Manchmal sind die Entsch e i d u n gen, die nötig er-
s cheinen, sch m e r z l i ch und können sogar das Opfer einer re n o m m i e rt e n
b e ru fl i chen Stellung oder den Ve r z i cht auf bere chtigte Au f s t i egs- und
K a rri e re a u s s i chten erfo rd e rn. In anderen Fällen kann sich hera u s s t e l l e n ,
daß die Durch f ü h rung von an sich indiffe renten oder sogar positive n
H a n d l u n gen, die in den Art i keln von insgesamt unge re chten Gesetzge-
bu n gen vo rgesehen sind, den Schutz bedrohter Mensch e n l eben erl a u b t .
A n d e re rseits darf man jedoch mit Recht befürchten, daß die Bere i t s ch a f t
zur Durch f ü h rung solcher Handlungen nicht nur zu einem Stein des An-
stoßes wird und dem Nachlassen des notwe n d i gen Wi d e rstandes gege n
A n s ch l ä ge gegen das Leben Vo rs chub leistet, sondern unmerk l i ch dazu
ve rleitet, immer mehr einer perm i s s iven Logik nach z u geb e n .
Zur Erhellung dieses sch w i e ri gen sittlichen Pro blems muß an die allge-
meinen Gru n d s ä t ze über die M i t w i rkung an sch l e chten Handlungen e ri n-
n e rt we rden. Wie alle Menschen guten Willens sind die Christen aufge ru-
fen, aus ernster Gew i s s e n s p fl i cht nicht an jenen Pra k t i ken fo rmell mitzu-
w i rken, die, obgleich von der staat l i chen Gesetzgebung zugelassen, im
G ege n s atz zum Gesetz Gottes stehen. Denn unter sittlichem Gesich t s-
punkt ist es niemals erlaubt, fo rmell am Bösen mitzuwirken. Solcher Art
ist die Mitwirkung dann, wenn die durch ge f ü h rte Handlung entweder auf
G rund ihres Wesens oder wegen der Fo rm, die sie in einem ko n k re t e n
Rahmen annimmt, als direkte Beteiligung an einer gegen das unsch u l d i ge
M e n s ch e n l eben ge ri chteten Tat oder als Billigung der unmora l i s chen Ab-
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s i cht des Haupttäters beze i chnet we rden muß. Diese Mitwirkung kann
niemals ge re ch t fe rtigt we rden, weder durch Berufung auf die Achtung der
Freiheit des anderen, noch dadurch, daß man sich auf die Tat s a che stützt,
daß das staat l i che Gesetz diese Mitwirkung vo rsehe und fo rd e re: denn für
die Handlungen, die ein jeder pers ö n l i ch vo rnimmt, gibt es eine sittlich e
Ve ra n t wo rt l i ch keit, der sich niemand entziehen kann und nach der Gott
selber einen jeden ri chten wird (vgl. Röm 2,6; 14,12).
Die Beteiligung am Begehen eines Unre chts zu ve r we i ge rn, ist nicht nu r
eine mora l i s che Ve rp fl i ch t u n g, sondern auch ein mensch l i ches Gru n d-
re cht. Wenn es nicht so wäre, würde der Mensch ge z w u n gen sein, eine mit
seiner Würde an sich unve re i n b a re Handlung durch z u f ü h ren, und auf die-
se Weise würde seine Freiheit, deren glaubwürd i ger Sinn und deren Ziel
auf der Hinord nung zum Wa h ren und Guten beruhen, radikal ge f ä h rd e t
sein. Es handelt sich also um ein we s e n t l i ches Recht, das eben als solch e s
vom staat l i chen Gesetz selbst vo rgesehen und ge s chützt we rden müßte. In
diesem Sinne müßte für die Ärzte, das Pfl egep e rsonal und die ve ra n t-
wo rt l i chen Tr ä ger von Kra n ke n h ä u s e rn, Kliniken und Pfl egeheimen die
M ö g l i ch keit sich e rgestellt sein, die Beteiligung an der Phase der Bera-
t u n g, Vo r b e reitung und Durch f ü h rung solcher Handlungen gegen das Le-
ben zu ve r we i ge rn. Wer zum Mittel des Einspru chs aus Gew i s s e n s gr ü n-
den greift, muß nicht nur vor Strafmaßnahmen, sondern auch vor jeg l i-
chem Schaden auf ge s e t z l i ch e r, disziplinari s ch e r, wirt s ch a f t l i cher und
b e ru fl i cher Ebene ge s chützt sein.

„Deinen Nächsten sollst du lieben wie dich selbst“ (Lk 1 0 , 2 7 ) :
„ f ö rd e re“ das Leb e n

7 5 . Die Gebote Gottes lehren uns den Weg des Lebens. Die negat ive n
s i t t l i chen Vo rs ch riften, also jene, die die Wahl einer bestimmten Handlung
für sittlich unannehmbar erk l ä ren, haben einen absoluten We rt für die
m e n s ch l i che Freiheit: sie gelten ausnahmslos immer und überall. Sie we i-
sen darauf hin, daß die Wahl bestimmter Ve r h a l t e n sweisen mit der Lieb e
zu Gott und mit der Würde des nach seinem Bild ge s ch a ffenen Mensch e n
radikal unve reinbar ist: eine solche Wahl kann daher ke i n e s falls durch die
d a h i n t e rstehende gute Absicht und die sich ergebenden guten Fo l gen auf-
gewogen we rden; sie steht in unve rs ö h n l i chem Gege n s atz zu der Gemein-
s chaft zwischen den Menschen, sie widers p ri cht der Gru n d e n t s ch e i d u n g,
sein Leben auf Gott hinzuord n e n .9 9
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S chon in diesem Sinne haben die negat iven sittlichen Vo rs ch riften eine
ä u ß e rst wich t i ge positive Funktion: das „Nein“, das sie bedingungslos
fo rd e rn, nennt die unübers ch re i t b a re Gre n ze, unter die der freie Mensch
n i cht gehen darf, und zugleich gibt es das Minimum an, das er re s p e k t i e-
ren und von dem er ausgehen muß, um unzählige „Ja“ auszuspre chen, die
in der Lage sind, immer mehr den G e s a m t h o ri zont des Guten zu erfa s s e n
(vgl. Mt 5,48). Die Geb o t e, insbesondere die negat iven sittlichen Vo r-
s ch riften, sind der Anfang und die erste notwe n d i ge Etappe des Weges zur
Freiheit: „Die erste Freiheit – sch reibt der hl. Au g u s t i nu s – besteht im
Freisein von Ve r b re ch en . . ., als da sind Mord, Eheb ru ch, Unzucht, Dieb-
stahl, Betru g, Gotteslästerung usw. Wenn einer mit diesen Ve rge h e n
n i chts zu tun hat (und kein Christ darf mit ihnen zu tun haben), beginnt er
sein Haupt zur Freiheit zu erheben, aber das ist erst der Anfang der Fre i-
heit, nicht die vo l l kommene Fre i h e i t “ .1 0 0

7 6 . Das Gebot „du sollst nicht töten“ bestimmt also den Au s ga n g s p u n k t
für einen Weg in wa h rer Freiheit, der uns dahin führt, das Leben aktiv zu
f ö rd e rn und bestimmte Haltungen und Ve r h a l t e n sweisen im Dienst am
L eben zu entwickeln: dadurch erfüllen wir unsere Ve ra n t wo rt l i ch keit ge-
genüber den Menschen, die sich uns anve rt raut haben, und bri n gen in den
Taten und in der Wahrheit Gott unsere Dankbarkeit für das große Ge-
s chenk des Lebens zum Au s d ru ck (vgl. Ps 139 [138],13-14).
Der Sch ö p fer hat das Leben des Menschen seiner ve ra n t wo rt l i chen Für-
s o rge anve rt raut, nicht damit er willkürl i ch darüber ve r f ü ge, sondern da-
mit er es mit Weisheit bewa h re und in lieb evoller Treue ve r wa l t e. Der Gott
des Bundes hat entspre chend dem Gesetz der Gege n s e i t i g keit von Geb e n
und Empfa n gen, von Selbsthingabe und Annahme des anderen das Leb e n
eines jeden Menschen dem anderen Menschen, seinem Bru d e r, anve rt ra u t .
Als die Zeit erfüllt wa r, hat der Sohn Gottes dadurch, daß er Mensch wur-
de und sein Leben für den Menschen hingab, ge zeigt, we l che Höhe und
Ti e fe dieses Gesetz der Gege n s e i t i g keit erre i chen kann. Durch das Ge-
s chenk seines Geistes ve rleiht Christus dem Gesetz der Gege n s e i t i g ke i t ,
dem Anve rt rauen des Menschen an den Menschen neue Inhalte und Be-
d e u t u n gen. Der Geist, der Baumeister von Gemeinschaft in Liebe ist,
stellt zwischen den Menschen eine neue Brüderl i ch keit und Solidari t ä t
h e r, einen echten Abglanz des der heiligsten Dre i fa l t i g keit eigenen Ge-
heimnisses von gege n s e i t i ger Hingabe und Annahme. Der Geist selbst
w i rd zum neuen Gesetz, das den Gläubigen die Kraft gibt und ihre Ve r-
a n t wo rt l i ch keit dazu anspornt, durch Te i l h abe an der Liebe Jesu Chri s t i
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selbst und nach ihrer Maßgabe gegenseitig die Selbsthingabe und die An-
nahme des anderen zu leb e n .

7 7 . Von diesem neuen Gesetz wird auch das Gebot „du sollst nicht tö-
ten“ beseelt und ge fo rmt. Für den Christen schließt es letzten Endes das
P fl i ch t gebot ein, den Ansprüchen und Dimensionen der Liebe Gottes in
Jesus Christus gemäß das Leben jedes Bru d e rs zu achten, zu lieben und zu
f ö rd e rn: „Er hat sein Leben für uns hingegeben. So müssen auch wir für
die Brüder das Leben hingeben“ (1 Joh 3 , 1 6 ) .
Das Gebot „du sollst nicht töten“ ve rp fl i chtet jeden Menschen auch in sei-
nen positivsten Inhalten, nämlich Ach t u n g, Liebe und Förd e rung des
m e n s ch l i chen Lebens. Es läßt sich in der Tat als ein unu n t e rd r ü ck b a re s
E cho des urs p r ü n g l i chen Bundes Gottes, des Sch ö p fe rs, mit dem Men-
s chen im sittlichen Bewußtsein eines jeden Menschen ve rnehmen; es
kann von allen im Licht der Ve rnunft erkannt und dank des ge h e i m n i s-
vollen Wi rkens des Geistes wa h rgenommen we rden, der, da er weht, wo
er will (vgl. Joh 3,8), jeden in dieser Welt lebenden Menschen erre i ch t
und miteinbezieht.
Es ist also ein Liebesdienst, den wir ve rp fl i chtet sind unserem Näch s t e n
zu leisten, damit seinem Leben immer, vor allem ab e r, wenn es am
s ch w ä chsten oder bedroht ist, Schutz und Förd e rung zuteil we rd e. Es ist
n i cht nur pers ö n l i ch e, sondern soziale Fürs o rge, die wir alle dadurch aus-
üben müssen, daß wir die bedingungslose Achtung vor dem mensch l i ch e n
L eben zum tragenden Fundament einer ern e u e rten Gesellschaft mach e n .
Es wird von uns ve rlangt, das Leben jedes Mannes und jeder Frau zu lie-
ben und zu ehren und mit Standhaftigkeit und Mut daran zu arbeiten, daß
in unserer Zeit, die allzu viele Zeichen des Todes aufweist, endlich eine
neue Kultur des Lebens als Fru cht der Kultur der Wahrheit und der Lieb e
entstehen möge.
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I V. Kap i t e l
Das habt ihr mir ge t a n

Für eine neue Kultur des mensch l i chen Leb e n s

„Ihr aber seid ein Volk, das Gottes besonderes Eigentum wurd e,
damit es seine großen Taten ve rkünde“ (1 Petr 2,9): das Volk des
L ebens und für das Leb e n

7 8 . Die Kirche hat das Eva n gelium als Ankündigung und Quelle vo n
Freude und Heil empfa n gen. Sie hat es als Geschenk von Jesus empfa n-
gen, der vom Vater gesandt wurd e, „damit Er den Armen eine gute Nach-
ri cht bri n ge“ (Lk 4,18). Sie hat es durch die Apostel empfa n gen, die vo n
Ihm in die ga n ze Welt ausgesandt wurden (vgl. Mk 16,15; Mt 2 8 , 1 9 - 2 0 ) .
Die aus diesem Einsatz für die Ve rkündigung des Eva n geliums entstande-
ne Kirche ve rnimmt in sich selbst jeden Tag das mahnende Wo rt des Ap o-
stels: „Weh mir, wenn ich das Eva n gelium nicht ve rkünde“ (1 Kor 9 , 1 6 ) .
„ E va n ge l i s i e ren ist – sch ri eb Paul VI. – in der Tat die Gnade und eige n t -
l i che Berufung der Kirch e, ihre tiefste Identität. Sie ist da, um zu eva n ge-
l i s i e re n “ .1 0 1

E va n ge l i s i e rung ist eine globale und dy n a m i s che Aktion, die die Kirch e
in ihrer Te i l h abe an der pro p h e t i s chen, pri e s t e rl i chen und königlich e n
Sendung des Herrn Jesus einbezieht. Sie ist daher untrennbar mit den D i -
mensionen der Ve rk ü n d i g u n g, der Feier und des Dienstes der Näch s t e n -
l i ebe ve r bunden. Sie ist ein zutiefst kirch l i ches Tun, das alle hera n z i e h t ,
die auf ve rs chiedenste Weise für das Eva n gelium tätig sind, einen jeden
n a ch seinen Gaben und seinem Amt.
Das gilt auch für die Ve rkündigung des E va n geliums vom Leben, e i n e s
we s e n t l i chen Bestandteils des Eva n geliums, das Jesus Christus ist. Wi r
stehen im Dienst dieses Eva n geliums, ge t ragen von dem Bewußtsein, daß
wir es als Geschenk empfa n gen haben und ausgesandt sind, es der ga n ze n
M e n s chheit „bis an die Gre n zen der Erde“ (Apg 1,8) zu ve rkünden. Dar-
um hegen wir das demütige und dankbare Bewußtsein, das Volk des Le -
bens und für das Leben zu sein, und treten so vor allen auf.

7 9 . Wir sind das Volk des Lebens, weil Gott uns in seiner unentge l t l i ch e n
L i ebe das E va n gelium vom Leben ge s chenkt hat und wir von diesem
E va n gelium ve r wandelt und ge rettet wo rden sind. Wir sind vom „Urheb e r
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des Lebens“ (Apg 3,15) um den Preis seines ko s t b a ren Blutes erkauft (vgl.
1 Kor 6,20; 7,23; 1 Petr 1,19) und durch die Ta u fe in Ihn eingeg l i e d e rt
wo rden (vgl. Röm 6,4-5; Kol 2,12) wie Zwe i ge, die aus dem einen Stamm
L ebenssaft und Fru ch t b a rkeit ziehen (vgl. Joh 15,5). Innerl i ch ern e u e rt
d u rch die Gnade des Geistes, der „Herr ist und lebendig macht“, sind wir
zu einem Volk für das Leben gewo rden und sind aufge ru fen, uns auch so
zu ve r h a l t e n .
Wir sind gesandt: im Dienst des Lebens zu stehen, ist für uns nicht Pra h-
l e rei, sondern eine Ve rp fl i ch t u n g, die aus dem Bewußtsein entsteht, „ein
Volk“ zu sein, „das Gottes besonderes Eigentum wurd e, damit es seine
großen Taten ve rkünde“ (1 Petr 2,9). Auf unserem Weg f ü h rt und trägt
uns das Gesetz der Liebe: es ist die Lieb e, deren Quelle und Vorbild der
m e n s ch gewo rdene Gottessohn ist, der „durch seinen Tod der Welt das Le-
ben ge s chenkt hat “ .1 0 2

Wir sind als Volk gesandt. Die Ve rp fl i chtung zum Dienst am Leben lastet
auf allen und auf jedem einzelnen. Es handelt sich um eine „kirch l i ch e “
Ve ra n t wo rt l i ch keit im eige n t l i chen Sinn, die das aufeinander ab ge s t i m m-
te hoch h e r z i ge Handeln aller Mitglieder und aller Gru p p i e ru n gen der
ch ri s t l i chen Gemeinde erfo rd e rt. Die ge m e i n s ch a f t l i che Au f gabe hebt je-
d o ch die Ve ra n t wo rtung des e i n zelnen Menschen, an den das Gebot des
H e rrn, für jeden Menschen „zum Nächsten zu we rden“, ge ri chtet ist:
„Dann geh und handle genauso!“ (Lk 10, 37), weder auf noch ve rri n ge rt
sie diese.
Wir spüren alle miteinander die Ve rp fl i ch t u n g, das Eva n gelium vom Le -
ben zu ve rkünden, es in der Liturgie und in unserem gesamten Dasein z u
fe i e rn, ihm mit ve rs chiedenen Initiat iven und Stru k t u ren zu dienen, d i e
seine Unterstützung und Förd e rung zum Ziele hab e n .

„ Was wir gesehen und ge h ö rt haben, das ve rkünden wir auch
e u ch“ (1 Joh 1,3): das Eva n gelium vom Leben ve rk ü n d e n

8 0 . „ Was von Anfang an wa r, was wir ge h ö rt haben, was wir mit unse-
ren Au gen gesehen, was wir ge s chaut und was unsere Hände ange faßt ha-
ben, . . . das Wo rt des Leb e ns . . ., das ve rkünden wir auch euch, damit auch
ihr Gemeinschaft mit uns habt“ (1 Joh 1,1.3). Jesus ist das einzige Eva n -
gelium: wir haben nichts anderes zu sagen und zu beze u ge n .
Die Ve rkündigung Jesu ist die Ve rkündigung des Lebens. Denn Er ist „das
Wo rt des Lebens“ (1 Joh 1,1). In Ihm „wurde das Leben offe n b a rt“ (1 Jo h
1,2); ja, Er ist selber „das ew i ge Leben, das beim Vater war und uns of-
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fe n b a rt wurde“ ( eb d.). Dank der Gabe des Geistes wurde dieses Leb e n
dem Menschen mitgeteilt. Wenn es auf das Leben in Fülle, auf das „ew i-
ge Leben“, hinge o rdnet ist, gewinnt auch das „ird i s che Leben“ seinen
vollen Sinn.
Wenn wir von diesem E va n gelium vom Leben e rl e u chtet we rden, empfi n-
den wir das Bedürfnis, es in dem ü b e rra s chend Neuen, das es ke n n ze i ch-
net, zu ve rkünden und zu beze u gen: da es sich mit Jesus selbst, dem Über-
b ri n ger alles Neuen1 0 3 und Sieger über das „Alter“, das aus der Sünde
stammt und zum Tod führt ,1 0 4 g l e i chsetzt, übersteigt dieses Eva n gelium je-
de mensch l i che Erwa rtung und macht offe n b a r, zu we l chen erhab e n e n
Höhen sich die Würde der Pe rson durch die Gnade zu erheben ve rm ag.
Der hl. Gregor von Nyssa stellt fo l gende Betra chtung darüber an: „Der
M e n s ch, der unter den Leb ewesen nichts zählt, der Staub, Gras, Ve rg ä n g-
l i ch keit ist, wird, sobald vom Gott des Unive rsums an Kindes Statt ange-
nommen, zum Ve rt rauten dieses Gottes, dessen Vo l l kommenheit und
Größe niemand sehen, hören und begre i fen kann. Mit we l chem Wo rt, Ge-
d a n ken oder Au f s chwung des Geistes wird man je ve rm ö gen, den Über-
fluß dieser Gnade zu preisen? Der Mensch übersteigt seine Natur: vo m
S t e r bl i chen wird er zum Unsterbl i chen, vom Ve rg ä n g l i chen zum Unve r-
g ä n g l i chen, vom Vo r ü b e rgehenden zum Ewigen, er wird vom Mensch e n
zu Gott“.1 0 5

Die Dankbarkeit und Freude ange s i chts der unerm e ß l i chen Würde des
M e n s chen spornt uns an, alle an dieser Botschaft teilhaben zu lassen:
„ Was wir gesehen und ge h ö rt haben, das ve rkünden wir auch euch, damit
a u ch ihr Gemeinschaft mit uns habt“ (1 Joh 1,3). Man muß das E va n ge -
lium vom Leben zum Herzen jedes Mannes und jeder Frau ge l a n gen las-
sen und es in die ve r b o rgensten Wi n kel der ga n zen Gesellschaft ein-
f ü h re n .

8 1 . Es geht darum, zunächst die Mitte dieses Eva n geliums zu ve rk ü n d e n .
Das bedeutet Ve rkündigung eines leb e n d i gen und nahen Gottes, der uns
in eine tiefe Verbindung mit sich ruft und uns öffnet für die sich e re Hoff-
nung auf das ew i ge Leben; es bedeutet Geltendmachung des untre n n b a re n
Zusammenhangs, der zwischen der mensch l i chen Pe rson, ihrem Leb e n
und ihrer Leibl i ch keit besteht; es bedeutet Darstellung des mensch l i ch e n
L ebens als Leben der Beziehung, als Gottesge s chenk, als Fru cht und Zei-
chen seiner Liebe; es bedeutet Ve rkündigung der außergew ö h n l i chen Be-
ziehung Jesu zu jedem Menschen, der es erm ö g l i cht, in jedem mensch l i-
chen Antlitz das Antlitz Christi zu erkennen; es bedeutet Au f ze i gen der
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„ a u f ri ch t i gen Selbsthingabe“ als Au f gabe und Ort voller Ve r w i rk l i ch u n g
der eigenen Fre i h e i t .
G l e i ch zeitig gilt es sämtliche Ko n s e q u e n zen a u f z u ze i gen, die sich aus die-
sem Eva n gelium ergeben und die man wie folgt zusammenfassen kann:
das mensch l i che Leben, ein we rt volles Geschenk Gottes, ist heilig und
unantastbar und daher sind insbesondere die vo rs ä t z l i che Abtre i bung und
die Euthanasie absolut unannehmbar; das Leben des Menschen darf nich t
nur nicht ausge l ö s cht, sondern es muß mit aller lieb evollen Au f m e rk s a m-
keit ge s chützt we rden; das Leben findet seinen Sinn in der empfa n ge n e n
und ge s chenkten Lieb e, in deren Blick feld Sexualität und mensch l i ch e
Fo rt p flanzung volle Wahrheit erl a n gen; in dieser Liebe haben auch das
Leiden und der Tod einen Sinn und können, we n n g l e i ch das Geheimnis,
das sie umfängt, weiterbesteht, zu Heilsereignissen we rden; die Ach t u n g
vor dem Leben erfo rd e rt, daß Wi s s e n s chaft und Te chnik stets auf den
M e n s chen und seine ga n z h e i t l i che Entwicklung hinge o rdnet we rden; die
ga n ze Gesellschaft muß die Würde jeder mensch l i chen Pe rson in jedem
Au ge n bl i ck und in jeder Lage ihres Lebens achten, ve rt e i d i gen und för-
d e rn .

8 2 . Um wahrhaftig ein Volk im Dienst am Leben zu sein, müssen wir
von der ersten Ve rkündigung des Eva n geliums an und später in der Kat e -
chese und in den ve rs chiedenen Ve rk ü n d i g u n g s fo rmen, im pers ö n l i ch e n
G e s p r ä ch und in jeder erzieheri s chen Tätigkeit mit Standhaftigkeit und
Mut diese Inhalte vo rl egen. Den Erziehern, Lehre rn, Kat e cheten und
Th e o l ogen obl i egt die Au f gab e, die a n t h ro p o l ogi s chen Gründe h e rvo r z u-
h eben, auf die sich die Achtung vor jedem Mensch e n l eben gründet und
stützt. Während wir das eige n a rtig Neue des E va n geliums vom Leben z u m
S t rahlen bri n gen, we rden wir auf diese Weise allen helfen können, auch
im Licht der Ve rnunft und der Erfa h rung zu entdecken, daß die ch ri s t l i ch e
B o t s chaft den Menschen und die Bedeutung seines Seins und seiner Exi-
stenz voll erhellt; wir we rden we rt volle Punkte für Begeg nung und Dialog
a u ch mit den Nichtglaubenden finden, sind wir doch alle miteinander ve r-
p fl i chtet, eine neue Kultur des Lebens erstehen zu lassen.
W ä h rend wir von den widers p r ü ch l i chsten Stimmen umgeben sind und
viele die gesunde Lehre über das Leben des Menschen ve r we r fen, spüre n
w i r, daß die inständige Bitte des Paulus an Timotheus auch an uns ge ri ch-
tet ist: „Ve rkünde das Wo rt, tritt dafür ein, ob man es hören will oder
n i cht; weise zure cht, tadle, erm a h n e, in unerm ü d l i cher und ge d u l d i ge r
B e l e h rung“ (2 Tim 4,2). Diese Erm a h nung muß besonders im Herzen de-
rer kräftigen Widerhall finden, die in der Kirche auf ve rs chiedene We i s e

9 8



an ihrer Sendung als „Lehre rin“ der Wahrheit am unmittelbarsten teilha-
ben. Sie soll vor allem bei uns B i s ch ö fen Widerhall finden: wir sind als er-
ste dazu angehalten, unerm ü d l i che Ve rkünder des E va n geliums vom Le -
ben zu sein; uns ist auch die Au f gabe anve rt raut, über die zuve rl ä s s i ge und
ge t reue We i t e rgabe der in dieser Enzyklika neu vo rge l egten Lehre zu wa-
chen und die geeignetsten Maßnahmen zu ergre i fen, damit die Gläubige n
vor jeder Lehre, die ihr widers p ri cht, ge s chützt we rden. Besondere Au f-
m e rk s a m keit müssen wir darauf legen, daß an den theologi s chen Fa k u l t ä-
ten, in den Pri e s t e rs e m i n a ren und in den ve rs chiedenen kat h o l i s chen In-
stitutionen die Kenntnis der gesunden Lehre ve r b reitet, erk l ä rt und ve r-
tieft wird.1 0 6 Die Erm a h nung des Paulus möge von allen Th e o l ogen, vo n
den S e e l s o rge rn und von allen anderen ve rnommen we rden, die Au f gab e n
der L e h re, Kat e chese und Gewissensbildung wa h rnehmen: mögen sie im
B ewußtsein der ihnen zukommenden Rolle niemals die sch we r w i ege n d e
Ve ra n t wo rtung auf sich nehmen, die Wahrheit und ihren eigenen Au f t rag
d a d u rch zu ve rraten, daß sie pers ö n l i che Ideen vo rt ragen, die im Gege n-
s atz zum E va n gelium vom Leben stehen, wie es das Lehramt ge t reu vo r-
und ausleg t .
Bei der Ve rkündigung dieses Eva n geliums dürfen wir nicht Fe i n d s e l i g ke i t
und Unpopularität fürchten, wenn wir jeden Ko m p romiß und jede Zwe i-
d e u t i g keit ablehnen, die uns der Denkweise dieser Welt angleichen wür-
de (vgl. Röm 12,2). Wir sollen in der Welt, aber nicht von der Welt s e i n
(vgl. Joh 15,19; 17,16) mit der Kraft, die uns von Christus kommt, der
d u rch seinen Tod und seine Au fe rstehung die Welt besiegt hat (vgl. Jo h
1 6 , 3 3 ) .

„ I ch danke dir, daß du mich so wunderbar gestaltet hast“ 
(Ps 139 [138],14): das Eva n gelium vom Leben fe i e rn

8 3 . Da wir als „Volk für das Leben“ in die Welt gesandt sind, soll unse-
re Ve rkündigung auch zu einer echten Feier des Eva n geliums vom Leb e n
we rden. Ja, durch die besch w ö rende Kraft ihrer Gesten, Symbole und Ri-
ten wird diese Feier zum we rt vollen und bedeutsamen Ort für die We i t e r-
gabe der Schönheit und Größe dieses Eva n ge l i u m s .
Dazu ist es vor allem dri n gend notwe n d i g, in uns und in den anderen e i n e
ko n t e m p l at ive Sicht zu pfl ege n.1 0 7 Diese entsteht aus dem Glauben an den
Gott des Lebens, der jeden Menschen ge s ch a ffen und wunderbar ge s t a l t e t
h at (vgl. Ps 139 [138],14). Es ist die Sicht dessen, der das Leben dadurch
in seiner Ti e fe sieht, daß er dessen Dimensionen der Unentge l t l i ch ke i t ,
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der Schönheit, der Hera u s fo rd e rung zu Freiheit und Ve ra n t wo rt l i ch ke i t
e r faßt. Es ist die Sicht dessen, der sich nicht anmaßt, der Wi rk l i ch ke i t
h abhaft zu we rden, sondern sie als ein Geschenk annimmt und dabei in je-
dem Ding den Wi d e rs chein des Sch ö p fe rs und in jedem Menschen sein le-
b e n d i ges Abbild entdeckt (vgl. Gen 1,27; Ps 8,6). Diese Sicht kap i t u l i e rt
n i cht mutlos ange s i chts dere r, die sich in Krankheit, in Leid, am Rande
der Gesellschaft und an der Sch welle des Todes befinden; sondern sie läßt
s i ch von allen diesen Situationen befragen, um nach einem Sinn zu su-
chen, und beginnt ge rade unter diesen Gegebenheiten, auf dem Antlitz je-
des Menschen einen Au f ruf zu Gege n ü b e rs t e l l u n g, zu Dialog, zu Solida-
rität zu entdecke n .
Es ist an der Zeit, daß alle diese Sicht übernehmen und so wieder fähig
we rden, mit dem von ehrfürch t i gem Staunen erfüllten Herzen jeden Men -
s chen zu ehren und zu achten, wie uns Paul VI. in einer seiner ers t e n
We i h n a ch t s b o t s chaften einlud zu tun.1 0 8 Beseelt von dieser ko n t e m p l at i-
ven Sicht, kann das neue Volk der Erlösten gar nicht anders als in Fre u -
des-, Lobes- und Danke s hymnen auszubre chen über das unsch ä t z b a re Ge -
s chenk des Lebens, über das Geheimnis der Berufung jedes Menschen, in
C h ristus am Gnadenleben und an einer Existenz unendlicher Gemein-
s chaft mit Gott, dem Sch ö p fer und Vat e r, teilzuhab e n .

8 4 . Das Eva n gelium vom Leben fe i e rn heißt, den Gott des Lebens, den
Gott, der das Leben schenkt, fe i e rn : „ Wir müssen das ew i ge Leben fe i e rn ,
von dem jedes andere Leben herr ü h rt. Von ihm empfängt jedes Wesen, das
in irgendeiner Weise am Leben teilhat, pro p o rtional zu seinen Fähigke i t e n
das Leben. Dieses göttliche Leben, das über jedem Leben steht, beleb t
und bewa h rt das Leben. Jedes Leben und jede Leb e n s regung haben ihre n
U rs p rung in diesem Leben, das jedes Leben und jeden Leb e n s u rs p ru n g
ü b e rsteigt. Ihm ve rd a n ken die Seelen ihre Unve rg ä n g l i ch keit, sowie dank
ihm alle Ti e re und Pfl a n zen leben, die das sch w ä chste Echo des Leb e n s
e m p fa n gen. Den Menschen, Wesen, die aus Geist und Mat e rie bestehen,
s chenkt das (göttliche) Leben das Leben. Wenn es dann ge s chieht, daß wir
es ve rlassen müssen, dann ve r wandelt uns das Leben wegen seiner über-
strömenden Liebe zum Menschen und ruft uns zu sich. Nicht nur das: es
verheißt uns, uns, Seelen und Körp e r, in das vo l l kommene Leben, in die
U n s t e r bl i ch keit zu geleiten. Es ist zu we n i g, wenn man sagt, dieses Leb e n
ist lebendig: es ist Leb e n s u rs p ru n g, einzige Leb e n s u rs a che und Leb e n s-
q u e l l e. Jedes Leb ewesen muß es betra chten und preisen: es ist Leben, das
in Leben übers t r ö m t . “1 0 9
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Wie der Psalmist, so loben und preisen auch wir im pers ö n l i chen und ge-
m e i n s ch a f t l i chen t ä g l i chen Gebet Gott, unseren Vat e r, der uns im Mutter-
s choß gewoben und uns gesehen und ge l i ebt hat, als wir noch ohne Ge-
stalt wa ren (vgl. Ps 139 [138],13.15-16), und mit unbezähmbarer Fre u d e
ru fen wir aus: „Ich danke dir, daß du mich so wunderbar gestaltet hast. Ich
weiß: Staunenswe rt sind deine We rke“ (Ps 139 [138],14). Ja, „dieses
s t e r bl i che Leben ist trotz seiner Mühen, seiner dunklen Geheimnisse, sei-
ner Leiden, seiner unab we n d b a ren Hinfälligkeit eine sehr schöne Sach e,
ein immer ori ginelles und ergre i fendes Wu n d e r, ein Ereignis, würdig mit
Freude und Lobpreis besungen zu we rd e n “ .1 1 0 Mehr noch, der Mensch und
sein Leben ers cheinen uns nicht nur als eines der größten Wu n d e r we rke
der Schöpfung: Gott hat dem Menschen eine beinahe göttliche Würde ve r-
liehen (vgl. Ps 8,6-7). In jedem Kind, das geb o ren wird, und in jedem
M e n s chen, der lebt oder der stirbt, erkennen wir das Abbild der Herrl i ch-
keit Gottes: diese Herrl i ch keit fe i e rn wir in jedem Menschen, der Zeich e n
des leb e n d i gen Gottes, Ikone Jesu Christi ist.
Wir sind aufge ru fen, Staunen und Dankbarkeit über das als Gesch e n k
e m p fa n gene Leben zum Au s d ru ck zu bri n gen und das E va n gelium vo m
L eben n i cht nur im pers ö n l i chen und ge m e i n s ch a f t l i chen Gebet, sondern
vor allem in den Fe i e rn des liturgi s chen Ja h res anzunehmen, zu ge n i e ß e n
und mitzuteilen. Hier muß im besonderen an die S a k ramente als wirk s a-
me Zeichen für die Gege n wa rt und das Heilsw i rken des Herrn Jesus in der
ch ri s t l i chen Existenz eri n n e rt we rden: sie machen die Menschen dadurch
zu Te i l h ab e rn am göttlichen Leben, daß sie ihnen die nötige ge i s t l i ch e
K raft sich e rstellen, um in ihrer vollen Wahrheit die Bedeutung des Le-
bens, des Leidens und des Sterbens zu re a l i s i e ren. Dank einer echten Wi e-
d e re n t d e ckung des Sinnes der Riten und dank ihrer angemessenen Be-
we rtung we rden die liturgi s chen Fe i e rn, vor allem jene sakra m e n t a l e n
C h a ra k t e rs, immer mehr in der Lage sein, die volle Wahrheit über die Ge-
bu rt, das Leben, das Leiden und den Tod auszudrücken und so dazu ve r-
h e l fen, diese Wi rk l i ch keit als Te i l h abe am Ostermy s t e rium des ge s t o r b e-
nen und aufe rstandenen Christus zu erl eb e n .

8 5 . Bei der Feier des E va n geliums vom Leben muß man auch die Gesten
und die Symbole zu würd i gen und zu sch ä t zen wissen, an denen die ve r -
s chiedenen kulturellen und vo l k s t ü m l i chen Traditionen und Bräuche so
re i ch sind. Es handelt sich um Gelegenheiten und Fo rmen der Begeg nu n g,
mit denen in den ve rs chiedenen Ländern und Ku l t u ren die Freude über ein
n e u geb o renes Leben, die Achtung und die Ve rteidigung jedes mensch l i-
chen Lebens, die Sorge für den Kra n ken oder Notleidenden, die Nähe zum
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Alten oder Sterbenden, die Teilnahme am Schmerz des Tra u e rnden, die
H o ff nung und die Sehnsucht nach Unsterbl i ch keit zum Au s d ru ck ge-
b ra cht we rd e n .
Aus dieser Sicht gre i fe ich auch die von den Kardinälen im Ko n s i s t o ri u m
von 1991 gebotene Anregung auf und sch l age vo r, man möge in den ve r-
s chiedenen Nationen jedes Jahr einen Tag für das Leben fe i e rn, wie er be-
reits auf Initiat ive einiger Bisch o f s ko n fe re n zen bega n gen wird. Dieser
Tag muß unter der aktiven Beteiligung aller Mitglieder der Ort s k i rch e
vo r b e reitet und ge fe i e rt we rden. Sein we s e n t l i ches Ziel ist es, in den Ge-
wissen, in den Familien, in der Kirche und in der zivilen Gesellschaft das
E rkennen des Sinnes und We rtes zu we cken, den das mensch l i che Leb e n
zu jedem Zeitpunkt und unter jeder Bedingung hat; in das Zentrum der
Au f m e rk s a m keit soll dabei besonders das sch we r w i egende Pro blem vo n
A b t re i bung und Euthanasie ge r ü ckt we rden, ohne jedoch die anderen Au-
ge n bl i cke und Aspekte des Lebens zu übergehen, die je nachdem, was die
ge s ch i ch t l i che Entwicklung nahelegt, jeweils aufmerksame Beach t u n g
ve rd i e n e n .

8 6 . In der Logik des go t t ge f ä l l i gen ge i s t l i chen Kultes (vgl. Röm 1 2 , 1 )
soll sich die Feier des E va n geliums vom Leben vor allem in dem in Lieb e
zu den anderen und in Selbsthingabe ge l ebten A l l t agsdasein vo l l z i e h e n .
Auf diese Weise wird unsere ga n ze Existenz zur glaubwürd i gen und ve r-
a n t wo rt u n g s b ewußten Aufnahme des Gesch e n kes des Lebens und zu ei-
nem aufri ch t i gen, dankbaren Lobpreis an Gott, der uns dieses Gesch e n k
ge m a cht hat. Das ge s chieht bereits in vielen, vielen Akten eines oft
s ch l i chten und ve r b o rgenen Sich ve rs ch e n kens, die von Männern und
Frauen, Kindern und Erwa chsenen, Ju n gen und Alten, Gesunden und
K ra n ken vo l l b ra cht we rd e n .
In diesem an Mensch l i ch keit und Liebe re i chen Rahmen entstehen auch
die h e ro i s chen Taten. Sie sind die fe i e rl i chste Ve r h e rrl i chung des Eva n -
geliums vom Leben, weil sie es mit totaler Selbsthingabe ve rkünden; sie
sind die leuchtende Offe n b a rung des höchsten Grades von Lieb e, der dar-
in besteht, daß einer sein Leben für den ge l i ebten Menschen hingibt (vgl.
Joh 15,13); sie sind die Te i l h abe am Geheimnis des Kre u zes, an dem Je-
sus offenbar macht, we l chen We rt für Ihn das Leben jedes Menschen hat
und wie es sich in der aufri ch t i gen Selbsthingabe voll ve r w i rk l i cht. Je n-
seits aufsehenerregender Taten gibt es den Hero i s mus im Alltag, der aus
kleinen und großen Gesten des Teilens besteht, die eine echte Kultur des
L ebens förd e rn. Unter diesen Gesten ve rdient die in ethisch annehmbare n
Fo rmen durch ge f ü h rte Organspende besondere We rt s ch ä t z u n g, um Kra n-
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ken, die bisweilen jeder Hoff nung beraubt sind, die Möglich keit der Ge-
sundheit oder sogar des Lebens anzubieten.
Zu diesem Hero i s mus im Alltag ge h ö rt das stille, aber um so fru ch t b a re re
und bere d t e re Zeugnis „aller mu t i gen Mütter, die sich vorbehaltlos ihre r
Familie widmen, die unter Sch m e r zen ihre Kinder zur Welt bri n gen und
dann bereit sind, jede Mühe und jedes Opfer auf sich zu nehmen, um ih-
nen das Beste we i t e r z u geben, was sie in sich trage n “ .1 1 1 Wenn sie ihre Sen-
dung leben, „finden diese hero i s chen Mütter dabei in ihrer Umgebu n g
n i cht immer Unters t ü t z u n g. Ja, die Vorbilder der Ziv i l i s ation, wie sie häu-
fig von den Massenmedien vo rgestellt und ve r b reitet we rden, beg ü n s t i ge n
n i cht die Mutters chaft. Im Namen des Fo rt s ch ritts und der Moderne we r-
den die We rte der Tre u e, der Ke u s chheit und des Opfe rs heute als überholt
h i n gestellt, und doch haben sich in diesen We rten ga n ze Sch a ren vo n
ch ri s t l i chen Gattinnen und Müttern ausge ze i chnet und tun es we i t er . . .
Wir danken euch, hero i s che Mütter, für eure unbesieg b a re Liebe! Wi r
d a n ken euch für euer uners ch ro ckenes Ve rt rauen auf Gott und seine Lie-
b e. Wir danken euch für das Opfer eures Leb e ns . . . Im Ostergeheimnis er-
s t attet euch Christus das Geschenk zurück, das ihr Ihm ge m a cht hab t .
Denn Er hat die Macht, euch das Leben zurück z u geben, das ihr Ihm als
O p fer dargeb ra cht hab t “ .1 1 2

„Meine Brüder, was nützt es, wenn einer sagt, er habe Glauben,
aber es fehlen die We rke?“ (Jak 2,14): dem Eva n gelium vom 
L eben dienen

8 7 . K raft der Te i l h abe an der königlichen Sendung Christi müssen sich
die Unterstützung und Förd e rung des mensch l i chen Lebens durch den
Dienst der Näch s t e n l i ebe ve r w i rk l i chen, der im pers ö n l i chen Zeugnis, in
den ve rs chiedenen Fo rmen des fre i w i l l i gen Einsat zes, im sozialen Han-
deln und im politischen Engagement zum Au s d ru ck kommt. Das ist zur
Stunde eine besonders dri n gende Fo rd e ru n g, da sich die „Kultur des To-
des“ so mächtig der „Kultur des Lebens“ widersetzt und bisweilen die
Oberhand zu gewinnen scheint. Davor liegt jedoch noch eine Fo rd e ru n g,
die aus dem Glauben entsteht, „der in der Liebe wirksam ist“ (Gal 5 , 6 ) ,
wie uns der Ja ko bu s b rief e rmahnt: „Meine Brüder, was nützt es, wenn ei-
ner sagt, er habe Glauben, aber es fehlen die We rke? Kann etwa der Glau-
be ihn retten? Wenn ein Bruder oder eine Sch wester ohne Kleidung ist und
ohne das tägliche Brot und einer von euch zu ihnen sagt: Geht in Fri e d e n ,
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w ä rmt und sättigt euch!, ihr gebt ihnen aber nicht, was sie zum Leb e n
b ra u chen – was nützt das? So ist auch der Glaube für sich allein tot, we n n
er nicht We rke vo r z u weisen hat“ (2,14-17).
Beim Dienst der Näch s t e n l i ebe muß uns eine Haltung beseelen und ke n n -
ze i chnen: wir müssen uns des anderen als Pe rson annehmen, die von Gott
u n s e rer Ve ra n t wo rtung anve rt raut wo rden ist. Als Jünger Jesu sind wir be-
ru fen, uns zum Nächsten jedes Menschen zu machen (vgl. Lk 1 0 , 2 9 - 3 7 )
und dabei dem Ärmsten, Einsamsten und Bedürftigsten besonderen Vo r-
zug zu gew ä h ren. Dadurch, daß wir dem Hunge rnden, dem Dürs t e n d e n ,
dem Fremden, dem Nackten, dem Kra n ken, dem Gefa n genen – wie auch
dem ungeb o renen Kind, dem alten Menschen in seinem Leiden oder un-
mittelbar vor seinem Tod – helfen, dürfen wir Jesus dienen, wie Er selber
ge s agt hat: „Was ihr für einen meiner ge ringsten Brüder getan habt, das
h abt ihr mir getan“ (Mt 25,40). Daher müssen wir uns von dem immer
n o ch aktuellen Wo rt des hl. Johannes Chry s o s t o mus ange s p ro chen und
b e u rteilt fühlen: „Willst du dem Leib Christi Ehre erweisen? Ve rn a ch l ä s-
s i ge ihn nicht, wenn er nackt ist. Ehre ihn nicht hier im Tempel mit Sei-
d e n s t o ffen, um ihn dann draußen, wo er unter Kälte und Nacktheit leidet,
u n b e a chtet zu lassen“.1 1 3

Der Dienst der Liebe gegenüber dem Leben muß zutiefst einheitlich sein:
er darf keine Einseitigkeiten und Diskri m i n i e ru n gen dulden, denn das
m e n s ch l i che Leben ist in jeder Phase und in jeder Situation heilig und un-
ve rl e t z l i ch; es ist ein unteilbares Gut. Es geht also darum, s i ch des ga n ze n
L ebens und des Lebens aller „anzunehmen“. Ja, noch tiefgr ü n d i ger: es
gilt, bis an die eige n t l i chen Wu r zeln des Lebens und der Liebe zu ge h e n .
Au s gehend von einer tiefen Liebe zu jedem Mann und jeder Frau hat sich
im Laufe der Ja h r h u n d e rte eine a u ß e rgew ö h n l i che Gesch i chte der Lieb e
e n t w i ckelt, die in das kirch l i che und staat l i che Leben zahlre i che Stru k t u-
ren für den Dienst am Leben einge f ü h rt hat, die bei jedem unvo re i n ge-
nommenen Beobachter Bew u n d e rung hervo rru fen. Es ist eine Gesch i ch-
t e, die mit ern e u e rtem Ve ra n t wo rt u n g s gefühl jede ch ri s t l i che Gemeinde
d u rch ein vielfältiges pastorales und soziales Handeln we i t e rs ch re i b e n
muß. In diesem Sinne müssen ausre i chende und wirksame Fo rmen der B e -
gleitung des sich entfaltenden Lebens in die Tat umgesetzt we rden, 
wobei es darum geht, jenen Müttern besonders nahe zu sein, die sich auch
ohne Unterstützung durch den Vater nicht scheuen, ihr Kind zur Welt zu
b ri n gen und zu erziehen. Gleiche Fürs o rge muß dem Leben am Rande der
G e s e l l s chaft oder im Leiden, besonders in seiner Sch l u ß p h a s e, erwiesen
we rd e n .
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8 8 . Das alles erfo rd e rt eine ge d u l d i ge und mu t i ge Erziehungsarbeit, d i e
alle und jeden einzelnen dazu anhalten soll, die Last der anderen zu tra-
gen (vgl. Gal 6,2); es ve rlangt besonders unter der Ju gend eine ständige
F ö rd e rung von B e ru f u n gen zum Dienst; es schließt die Durch f ü h ru n g
ko n k re t e r, fester und vom Eva n gelium ange regter Vo r h aben und Initiat i -
ven e i n .
Vielfältig sind die Mittel, die mit Kompetenz und ernsthaftem Einsatz ab -
ge s chätzt we rden müssen. Im Hinbl i ck auf den Urs p rung des Lebens gi l t
es, die Zentren für die nat ü rl i chen Methoden der Fru ch t b a rke i t s rege l u n g
als eine wirksame Hilfe für die ve ra n t wo rt l i che Eltern s chaft zu förd e rn ,
wobei jeder Mensch, vom Kind ange fa n gen, um seiner selbst willen aner-
kannt und ge a chtet und jede Entscheidung vom Kri t e rium der aufri ch t i ge n
S e l b s t h i n gabe ange regt und geleitet wird. Au ch die Ehe- und Fa m i -
l i e n b e rater leisten durch ihre spezifi s che Tätigkeit der Beratung und 
Vo r b e u g u n g, die sie im Licht einer der ch ri s t l i chen Au ffassung vom Men-
s chen, vom Paar und von der Sexualität entspre chenden Anthro p o l ogi e
ausüben, einen we rt vollen Dienst, um den Sinn der Liebe und des Leb e n s
w i e d e r z u e n t d e cken und jede Familie in ihrer Sendung als „Heiligtum des
L ebens“ zu unters t ü t zen und zu begleiten. In den Dienst am sich entfa l-
tenden Leben stellen sich auch die Zentren für Leb e n s h i l fe und die Häu -
ser oder Zentren zur Aufnahme des Lebens. Dank ihrer Arbeit gew i n n e n
viele unve r h e i ratete Mütter und in Sch w i e ri g keiten ge ratene Pa a re wieder
Sinn und Überze u g u n gen und finden Beistand und Hilfe, um Unbehage n
und Ängste bei der Annahme eines sich entfaltenden oder ge rade zur We l t
ge kommenen Lebens zu überwinden.
A n ge s i chts des Lebens in elendem, herab ge kommenem Zustand, in der
S i t u ation der Entgleisung, in Krankheit und am Rande der Gesellsch a f t
sind andere Instrumente – wie die G e m e i n s chaften zur Wi e d e r h e rs t e l l u n g
von Droge n ab h ä n gi gen, die Wo h n ge m e i n s chaften für die Minderjähri ge n
oder die Geisteskra n ken, die Zentren zur Behandlung und Aufnahme vo n
A I D S - K ra n ken, die Solidari t ä t s ge m e i n s chaften vor allem für die Behin -
d e rt e n – beredter Au s d ru ck dessen, was sich die Liebe auszudenken ve r-
m ag, um einem jeden neuen Grund zur Hoff nung und ko n k rete Leb e n s-
m ö g l i ch keiten zu geb e n .
Wenn sich dann das ird i s che Dasein seinem Ende zuneigt, ist es wieder-
um die Lieb e, die die geeignetsten Bedingungen ausfindig macht, damit
alte Mensch e n , b e s o n d e rs wenn sie sich nicht mehr selbst ve rs o rgen kön-
nen, und die sogenannten K ra n ken im Endstadium s i ch einer wirk l i ch
m e n s ch l i chen Fürs o rge erfreuen und Antwo rten erhalten können, die
i h ren Bedürfnissen, insbesondere ihrer Angst und Einsamkeit ange m e s-
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sen sind. Uners e t z l i ch ist in diesen Fällen die Rolle der Familien; ab e r
diese können in den sozialen Stru k t u ren der Fürs o rge und – falls notwe n-
dig – bei der Anwendung der p a l l i at iven Behandlungsmethoden gro ß e
H i l fe finden, wenn sie sich geeigneter Gesundheits- und Sozialdienste be-
dienen, die sowohl in den öffe n t l i chen Kra n ke n h ä u s e rn, Kliniken und
P fl egeheimen als auch zu Hause tätig sind.
Neu nach ge d a cht we rden muß über die Rolle der K ra n ke n h ä u s e r, der K l i -
n i ken und der P fl egeheime: i h re wa h re Identität ist nicht einfa ch jene vo n
S t ru k t u ren, in denen man sich der Kra n ken und Sterbenden annimmt, son-
d e rn vor allem die Identität einer Umgebu n g, in we l cher das Leiden, der
S chmerz und der Tod in ihrer mensch l i chen und spezifi s ch ch ri s t l i ch e n
Bedeutung erkannt und gedeutet we rden. In besonderer Weise als klar und
w i rksam erweisen muß sich diese Identität in den Instituten, die von Or -
densleuten ab h ä n gig oder jedenfalls an die Kirche gebunden sind.

8 9 . Diese Stru k t u ren und Orte des Dienstes am Leben und alle andere n
I n i t i at iven zu Hilfe und Solidarität, die die jewe i l i gen Situationen wa ch-
ru fen können, müssen von Pe rsonen belebt we rden, die auf hoch h e r z i ge
Weise verfügbar und sich zutiefst dessen bewußt sind, wie entsch e i d e n d
das E va n gelium vom Leben für das Wohl des einzelnen und der Gesell-
s chaft ist.
Von besonderer Art ist die den im Gesundheitswesen Tätigen anve rt ra u t e
Ve ra n t wo rtung: der Ärzte, Ap o t h e ke r, Kra n ke n s ch we s t e rn und Kra n ke n -
p fl ege r, der Seelsorge r, Ord e n s l e u t e, Ve r walter und der fre i w i l l i gen Hel -
fe r. Ihr Beruf macht sie zu Hütern und Dienern des mensch l i chen Leb e n s .
In dem heutigen kulturellen und sozialen Umfe l d, in dem die Wi s s e n-
s chaft und die ärztliche Kunst Gefahr laufen, die ihnen eigene ethisch e
Dimension zu ve rl i e ren, können sie bisweilen stark ve rs u cht sein, zu Ur-
h eb e rn der Manipulation des Lebens oder gar zu To d e s vo l l s t re cke rn zu
we rden. Ange s i chts dieser Ve rs u chung ist ihre Ve ra n t wo rtung heute
e n o rm gewa chsen und findet ihre tiefste Inspiration und stärkste Stütze
ge rade in der dem Ärzteb e ruf innewohnenden, unu m g ä n g l i chen ethisch e n
Dimension, wie schon der alte und immer noch aktuelle h i p p o k rat i s ch e
Eid e rk a n n t e, demgemäß von jedem Arzt ve rlangt wird, sich zur ab s o l u-
ten Achtung vor dem mensch l i chen Leben und seiner Heiligkeit zu ve r-
p fl i ch t e n .
Die absolute Achtung jedes unsch u l d i gen Mensch e n l ebens erfo rd e rt auch
die Au s ü bung des Einspru chs aus Gew i s s e n s gründen gegen vo rs ä t z l i ch e
A b t re i bung und Euthanasie. „Sterben lassen“ darf niemals als eine medi-
z i n i s che Behandlung angesehen we rden, auch dann nicht, wenn man nu r

1 0 6



die Absicht hätte, damit einer Bitte des Patienten nach z u kommen: es ist
vielmehr die Ve rn e i nung des ärztlichen Beru fes, der sich als leidensch a f t-
l i ches und hart n ä ck i ges „Ja“ zum Leben qualifi z i e rt. Au ch die biomedizi-
n i s che Fo rs ch u n g, ein fa s z i n i e rendes und neue große Wo h l t aten für die
M e n s chheit verheißendes Gebiet, muß immer die Durch f ü h rung von Ex-
p e rimenten, Fo rs ch u n gen bzw. Anwe n d u n gen ablehnen, die info l ge der
M i ß a chtung der unve rl e t z l i chen Würde des Menschen nicht mehr im
Dienst der Menschen stehen und zu Realitäten we rden, die sie, obwohl sie
ihnen zu helfen scheinen, tat s ä ch l i ch unterd r ü cke n .

9 0 . Zu einer besonderen Rolle beru fen sind die Pe rsonen, die sich im
Fre i w i l l i gendienst engagi e ren: sie leisten einen we rt vollen Beitrag im
Dienst am Leben, wenn sie beru fl i che Fähigkeit und hoch h e r z i ge, unent-
ge l t l i che Liebe zu verbinden ve rstehen. Das E va n gelium vom Leb e n
s p o rnt sie an, die Gefühle einfa cher Mensch e n l i ebe auf die Höhe der Chri-
s t u s l i ebe emporzuheben; jeden Tag inmitten von Ermüdung und Überd ru ß
das Bewußtsein von der Würde jedes Menschen zurück z u gewinnen; die
Bedürfnisse der Menschen ausfindig zu machen und dabei, wenn nötig,
d o rt neue Wege einzusch l agen, wo die Not am dri n gendsten ist und Be-
a chtung und Hilfe am sch w ä chsten sind.
Der hart n ä ck i ge Realismus der Liebe erfo rd e rt, daß dem E va n gelium vo m
L eben a u ch durch Fo rmen sozialen Handelns und politischen Engage -
ments, d u rch die Ve rteidigung und Förd e rung des We rtes des Lebens in
u n s e ren immer ko m p l exe ren und plura l i s t i s ch e ren Gesellschaften ge d i e n t
w i rd. E i n ze l n e, Familien, Gruppen, Gemeinschaften h aben, und sei es
a u ch in je ve rs chiedener We i s e, eine Ve ra n t wo rtung im sozialen Handeln
und in der Erarbeitung kulture l l e r, wirt s ch a f t l i ch e r, politischer und ge-
s e t z geb e ri s cher Vo r h aben, die unter Achtung aller und nach der Logik des
d e m o k rat i s chen Zusammenlebens zum Aufbau einer Gesellschaft beitra-
gen sollen, in der die Würde jedes Menschen anerkannt und ge s chützt und
das Leben aller ve rteidigt und ge f ö rd e rt wird.
Diese Au f gabe lastet im besonderen auf den Ve ra n t wo rt l i chen für die
S t a at s a n ge l egenheiten. Da sie dazu bestellt sind, dem Menschen und dem
G e m e i n wohl zu dienen, haben sie die Pfl i cht, vor allem im Bere i ch der
von der Gesetzgebung ge t ro ffenen Ve r f ü g u n gen mu t i ge Entsch e i d u n ge n
zugunsten des Lebens zu tre ffen. In einer demokrat i s chen Regi e ru n g s-
fo rm, in der auf Grund der Zustimmung vieler die Gesetze ve rab s ch i e d e t
und die Entsch e i d u n gen gefällt we rden, kann sich im Gewissen der ein-
zelnen, die mit Au t o rität ausge s t attet sind, der Sinn für die pers ö n l i ch e
Ve ra n t wo rtung ab s ch w ä chen. Aber niemand kann auf sie je ve r z i ch t e n ,
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vor allem dann nicht, wenn er ein Gesetzgebungs- oder Entsch e i d u n g s-
m a n d at innehat, das ihn ruft, sich vor Gott, vor dem eigenen Gew i s s e n
und vor der Gesamtge s e l l s chaft über Entsch e i d u n gen, die eventuell dem
w i rk l i chen Gemeinwohl entgegenstehen, zu ve ra n t wo rten. Wenn die Ge-
s e t ze auch nicht das einzige Mittel sind, um das mensch l i che Leben zu
ve rt e i d i gen, so spielen sie doch eine sehr wich t i ge und manchmal ent-
s cheidende Rolle bei der Förd e rung einer Denkweise und einer Gewo h n-
heit. Ich wiederhole noch einmal, daß eine Vo rs ch rift, die das nat ü rl i ch e
R e cht auf Leben eines Unsch u l d i gen ve rletzt, unre cht ist und als solch e
keinen Gesetze swe rt haben kann. Deshalb ern e u e re ich mit Nach d ru ck
meinen Appell an alle Po l i t i ke r, keine Gesetze zu erlassen, die durch
M i ß a chtung der Würde der Pe rson das bürge rl i che Zusammenleben selber
an der Wu r zel bedro h e n .
Die Kirche weiß, daß es im Rahmen plura l i s t i s cher Demokratien wege n
des Vorhandenseins starker kultureller Strömu n gen mit ve rs ch i e d e n e m
A n s atz sch w i e rig ist, einen wirksamen ge s e t z l i chen Schutz des Lebens in
die Tat umzusetzen. Doch ve ranlaßt von der Gewißheit, daß die sittlich e
Wahrheit im Inneren jedes Gewissens ein Echo haben muß, ermutigt sie
die Po l i t i ke r, ange fa n gen bei jenen, die Christen sind, nicht zu re s i g n i e re n
und jene Entsch e i d u n gen zu tre ffen, die unter Berück s i chtigung der ko n-
k reten Möglich keiten zur Wi e d e r h e rstellung einer ge re chten Ord nung bei
der Geltendmachung und Förd e rung des We rtes des Lebens führen sollen.
Im Hinbl i ck darauf muß unters t ri chen we rden, daß es mit der Au f h ebu n g
der unge re chten Gesetze nicht getan ist. Man wird die Urs a chen beseiti-
gen müssen, die den Angri ffen gegen das Leben Vo rs chub leisten, indem
man vor allem für Familie und Mutters chaft die geb ü h rende Unters t ü t-
zung sich e rstellt: die Familienpolitik muß G ru n d l age und Motor jeder So -
zialpolitik sein. Es gilt daher, soziale und ge s e t z geb e ri s che Initiat iven in
Gang zu setzen, die imstande sind, bei der Entscheidung bezüglich der El-
t e rn s chaft Bedingungen echter Freiheit zu ga ra n t i e ren; außerdem ist es
n o t we n d i g, die Arbeitspolitik, die Städtebaupolitik, die Wo h nu n g s b a u -
und Dienstleistungspolitik neu zu ordnen, damit die Arbeitszeiten und der
Zeitplan der Familie aufeinander ab gestimmt we rden können und die Be-
t reuung der Kinder und der alten Menschen tat s ä ch l i ch möglich wird.

9 1 . Ein wich t i ges Kapitel der Politik für das Leben stellt heute die P ro -
bl e m atik des Bev ö l ke ru n g swa chstums d a r. Die staat l i chen Behörden ha-
ben gewiß die Ve ra n t wo rt u n g, mit Initiat iven „auf das Bev ö l ke ru n g s-
wa chstum einzuwirke n “ ;1 1 4 aber solche Initiat iven müssen immer die vo r-
ra n gi ge und unve r ä u ß e rl i che Ve ra n t wo rt l i ch keit der Ehegatten und der
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Familien vo ra u s s e t zen und re s p e k t i e ren und dürfen nicht Methoden an-
wenden, die die Pe rson und ihre Gru n d re chte mißachten, ange fa n gen bei
dem Recht jedes unsch u l d i gen mensch l i chen Gesch ö p fes auf Leben. Es
ist daher sittlich unannehmbar, daß man wegen der Gebu rt e n regelung zur
A n wendung von Mitteln wie Empfängnisve r h ü t u n g, Steri l i s ation und Ab-
t re i bung ermutigt, ja sie sogar aufe rl eg t .
Es gibt sehr wohl andere Wege, um das Pro blem des Bev ö l ke ru n g swa ch s-
tums zu lösen: die Regi e ru n gen und die ve rs chiedenen intern at i o n a l e n
E i n ri ch t u n gen müssen vor allem die Sch a ffung wirt s ch a f t l i ch e r, sozialer,
m e d i z i n i s ch - s a n i t ä rer und kultureller Verhältnisse anstreben, die es den
Eheleuten erlauben, ihre die Fo rt p flanzung betre ffenden Entsch e i d u n ge n
in voller Freiheit und mit wirk l i cher Ve ra n t wo rtung zu tre ffen; sodann
müssen sie sich „um die Ve rm e h rung der Mittel und die ge re ch t e re Ve r-
teilung des Reichtums kümmern, so daß alle gleichmäßig an den Gütern
der Schöpfung beteiligt we rden. Es muß nach Lösungen auf We l t eb e n e
ge s u cht we rden durch Einri chtung einer glaubwürd i gen Wi rt s ch a f t s ge -
m e i n s chaft und Güterve rteilung s owohl auf intern ationaler wie auf nat i o-
naler Ebene“.1 1 5 Das ist der einzige Weg, der nicht nur die Würde der Pe r-
son und der Familien, sondern auch das authentische Ku l t u rerbe der Völ-
ker ach t e t .
Der Dienst am E va n gelium vom Leben ist daher umfassend und viel-
s ch i ch t i g. Er ers cheint uns zunehmend als we rt voller und geeigneter Rah-
men für eine tat k r ä f t i ge Zusammenarbeit mit den Brüdern der andere n
ch ri s t l i chen Kirchen und Gemeinschaften, und zwar auf der Linie jenes
Ö k u m e n i s mus der We rke, zu dem das II. Vat i k a n i s che Konzil maßgeb e n d
e rmutigt hat .1 1 6 Au ß e rdem ers cheint er als willkommener Raum für den
D i a l og und die Zusammenarbeit mit den Anhänge rn anderer Religi o n e n
und mit allen Menschen guten Willens: niemand besitzt das Monopol auf
den Schutz und die Förd e rung des Lebens, sondern sie sind Au f gabe und
Ve ra n t wo rtung aller. Es ist eine sch w i e ri ge Hera u s fo rd e ru n g, die vor dem
nahen dritten Ja h rtausend vor uns liegt: allein die einträch t i ge Zusam-
menarbeit aller, die an den We rt des Lebens glauben, wird eine Niederl a-
ge der Ziv i l i s ation von unvo r h e rs e h b a ren Ausmaßen ve rmeiden können.
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„Kinder sind eine Gabe des Herrn, die Fru cht des Leibes ist
sein Geschenk“ (Ps 127 [126],3): die Familie „Heiligtum des
L eb e n s “

9 2 . Innerhalb des „Vo l kes des Lebens und für das Leben“ kommt es ent -
s cheidend auf die Ve ra n t wo rt l i ch keit der Familie an: eine Ve ra n t wo rt l i ch-
keit, die dem der Familie eigenen Wesen – nämlich auf die Ehe gegr ü n-
dete Lebens- und Lieb e s ge m e i n s chaft zu sein – und ihrer Sendung, „die
L i ebe zu hüten, zu offe n b a ren und mitzuteilen“1 1 7 e n t s p ringt. Es geht um
die Liebe Gottes selbst, dessen Mitwirkende und gleichsam Interp re t e n
seiner Liebe die Eltern sind, wenn sie dem Plan des Vat e rs entspre ch e n d
das Leben we i t e rgeben und erziehen.1 1 8 Die Liebe wird somit zu unent-
ge l t l i chem Dienst, zu Au f n a h m e, zum Geschenk: in der Familie wird ein
jeder anerkannt, ge a chtet und ge e h rt, weil er Pe rson ist, und wenn einer es
nötig hat, wird ihm intensive re und aufmerk s a m e re Fürs o rge zuteil.
Die Familie wird in die gesamte Lebensspanne ihrer Mitglieder hineinge-
zogen, von der Gebu rt bis zum To d. Sie ist wa h rl i ch „das Heiligtum des
L eb e ns . . ., der Ort, an dem das Leben, Gabe Gottes, in ange m e s s e n e r
Weise angenommen und gegen die vielfältigen Angri ffe, denen es ausge-
setzt ist, ge s chützt wird und wo es sich entspre chend den Fo rd e ru n gen ei-
nes echten mensch l i chen Wa chstums entfalten kann“.1 1 9 D a rum ist die
Rolle der Familie beim Aufbau der Kultur des Lebens e n t s cheidend und
u n e rs e t z l i ch .
Als H a u s k i rche ist die Familie aufge ru fen, das E va n gelium vom Leben z u
ve rkünden, zu fe i e rn und ihm zu dienen. Dies ist vor allem Au f gabe der
E h e l e u t e, die beru fen sind, das Leben we i t e r z u geben auf der Gru n d l age
eines immer wieder ern e u e rten B ewußtseins vom Sinn der Zeugung als be-
vorzugtem Ereignis, in dem offenbar wird, daß das mensch l i che Leben ein
G e s chenk ist, um seinerseits we i t e rge s chenkt zu we rden. Bei der Zeugung
eines neuen Lebens we rden die Eltern gewa h r, daß ihr Kind, „wenn es
Fru cht ihrer gege n s e i t i gen Schenkung aus Liebe ist, seinerseits ein Ge-
s chenk für beide ist: eine Gab e, die der Gabe entspri n g t “ .1 2 0

Vor allem durch die Erziehung der Kinder erfüllt die Familie ihre Sen-
d u n g, das E va n gelium vom Leben zu ve rkünden. Durch das Wo rt und das
Beispiel in den täglichen Beziehungen und Entsch e i d u n gen und durch
ko n k rete Gesten und Zeichen führen die Eltern ihre Kinder in die ech t e
Freiheit ein, die sich in der aufri ch t i gen Selbsthingabe ve r w i rk l i cht, und
bilden in ihnen die Achtung vor dem anderen, den Gere ch t i g keitssinn, die
h e r z l i che Au f n a h m e, den Dialog, den gro ß z ü gi gen Dienst, die Solidari t ä t
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und jeden anderen We rt aus, der helfen soll, das Leben als ein Gesch e n k
zu leben. Die Erziehungsarbeit der ch ri s t l i chen Eltern muß zum Dienst
am Glauben der Kinder und zu ihnen angebotener Hilfe we rden, damit sie
die von Gott empfa n gene Berufung erfüllen können. Es ge h ö rt zum Er-
z i e h u n g s a u f t rag der Eltern, die Kinder durch Zeugnis den wa h ren Sinn
des Leidens und Sterbens zu lehren: das wird ihnen ge l i n gen, wenn sie je-
des Leiden in ihrer Umgebung beachten und wenn sie noch vorher für die
E n t w i cklung von Haltungen sorgen wie Nähe, Fürs o rge, Anteilnahme ge-
genüber Kra n ken und Alten im Fa m i l i e n k re i s .

9 3 . Des we i t e ren fe i e rt die Familie das Eva n gelium vom Leben d u rch
das t ä g l i che Gebet, das pers ö n l i che und das Gebet in der Familie: mit ihm
lobt sie den Herrn und dankt Ihm für die Gabe des Lebens und fleht um
L i cht und Kraft, um mit sch w i e ri gen Situationen und Leiden fe rt i g z u we r-
den, ohne die Hoff nung zu ve rl i e ren. Aber die Fe i e r, die jeder anderen Ge-
bets- und Ku l t fo rm erst Sinn gibt, ist diejenige, die sich im a l l t ä g l i ch e n
Dasein der Familie a u s d r ü ckt, wenn es denn ein Dasein ist, das von Lie-
be und Sich ve rs ch e n ken bestimmt wird.
Die Feier wird so zu einem Dienst am Eva n gelium vom Leben, der sich
d u rch die innerhalb und außerhalb der Familie als zuvo rko m m e n d e,
wa chsame und herzliche Au f m e rk s a m keit in den kleinen und anspru ch s-
losen Handlungen des Alltags erl ebte S o l i d a rität a u s d r ü ckt. Einen beson-
d e rs bedeutsamen Au s d ru ck findet die Solidarität zwischen den Fa m i l i e n
in der Bere i t s chaft, von ihren Eltern ve rlassene oder in schlimmen, elen-
den Verhältnissen lebende Kinder zu a d o p t i e ren oder sich ihrer a n z u n e h -
men. Die wa h re Eltern l i ebe kann über die Bande des Fleisches und Blutes
h i n a u s gehen und Kinder anderer Familien aufnehmen, indem ihnen geb o-
ten wird, was für ihr Leben und ihre Entfaltung nötig ist. Unter den Ad-
o p t i o n s m ö g l i ch keiten ve rdient auch die Adoption aus der Fe rne B e a ch-
tung; ihr ist in den Fällen der Vorzug zu geben, in denen die große Armu t
der Familie der einzige Grund dafür ist, daß ein Kind im Stich ge l a s s e n
w i rd. Durch diesen Adoptionstyp we rden den Eltern die nötigen Mittel
b e re i t gestellt, damit sie ihre Kinder erhalten und erziehen können, ohne
sie ihrer nat ü rl i chen Umgebung entwurzeln zu müssen.
Die Solidarität, die als „feste und beständige Entschlossenheit, sich für
das Gemeinwohl einzusetze n “1 2 1 ve rstanden wird, muß auch durch Fo r-
men sozialer und politischer Beteiligung in die Tat umgesetzt we rden. In-
fo l gedessen ist der Dienst am E va n gelium vom Leben damit ve r bu n d e n ,
daß sich die Familien besonders durch aktive Mitgliedschaft in eige n e n
Fa m i l i e nverbänden darum bemühen, daß die Gesetze und Einri ch t u n ge n
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des Staates auf keinen Fall das Recht auf Leben von der Empfängnis bis
zum nat ü rl i chen Tod ve rl e t zen, sondern es sch ü t zen und förd e rn .

9 4 . Ein Sonderp l atz muß den alten Menschen e i n geräumt we rd e n .
W ä h rend in einigen Ku l t u ren der Mensch vo rge r ü ckten Alters mit einer
w i ch t i gen aktiven Rolle in die Familie eingebunden bleibt, wird hingege n
in anderen Ku l t u ren der alte Mensch als eine unnütze Last empfunden und
s i ch selbst überlassen: in einem solchen Umfeld kann leichter die Ve rs u-
chung zum Rück gri ff auf die Euthanasie auftauch e n .
Die Absch i ebung oder gar Abl e h nung der alten Menschen ist unert r ä g-
l i ch. Ihre Anwesenheit in der Familie oder wenigstens die Nähe der Fa-
milie zu ihnen, wenn es wegen beengter Wo h nverhältnisse oder aus ande-
ren Gründen keine realen Altern at iven zum Kra n kenhaus oder Altenheim
geben sollte, sind von gru n d l egender Bedeutung, um ein Klima gege n s e i-
t i gen Au s t a u s ches und bere i ch e rnder Ko m mu n i k ation zwischen den ve r-
s chiedenen Alters gruppen herzustellen. Es ist deshalb sehr wich t i g, daß
man eine Art „Ve rt rag“ zwischen den Generationen beibehält bzw. dort ,
wo er ve rl o ren gega n gen ist, wiederherstellt, so daß die alten Eltern, we n n
sie am Ende ihres Weges ange kommen sind, bei den Kindern die Au f n a h-
me und die Solidarität finden können, die sie ihnen ihre rseits entgege n ge-
b ra cht haben, als diese dem Leben entgege n gi n gen: das fo rd e rt der Ge-
h o rsam gegen das göttliche Gebot, Vater und Mutter zu ehren (vgl. Ex 2 0 ,
12; L ev 19,3). Aber das ist nicht alles. Der alte Mensch ist nicht nur als
Objekt der Au f m e rk s a m keit, der Nähe und des Dienstes zu betra ch t e n .
Au ch er hat einen we rt vollen Beitrag zum E va n gelium vom Leben zu lei-
sten. Dank des im Laufe der Ja h re erworbenen re i chen Erfa h ru n g s s ch at-
zes kann und muß er einer sein, der Weisheit we i t e rgibt sowie Zeugnis vo n
H o ff nung und Liebe abl eg t .
Au ch wenn es stimmt, daß „die Zukunft der Menschheit über die Fa m i l i e
ge h t “ ,1 2 2 muß man zugeben, daß die heutigen sozialen, wirt s ch a f t l i ch e n
und kulturellen Bedingungen die Au f gabe der Fa m i l i e, dem Leben zu die-
nen, oft ers ch we ren und mühsam gestalten. Damit sie ihre Berufung als
„Heiligtum des Lebens“, als Zelle einer Gesellschaft, die das Leben lieb t
und aufnimmt, ve r w i rk l i chen kann, ist es dri n gend nötig, daß die Fa m i l i e
selbst Hilfe und Unterstützung erfährt. Die Gesellschaften und die Staa-
ten müssen ihr alle jene, auch wirt s ch a f t l i che Hilfe sich e rstellen, die die
Familien bra u chen, damit sie ihren Pro blemen auf humanere Weise nach-
kommen können. Die Kirche ihre rseits muß unerm ü d l i ch eine Fa m i l i e n-
p a s t o ral förd e rn, die jede Familie anzuspornen ve rm ag, mit Freude und
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Mut ihre Sendung gegenüber dem E va n gelium vom Leben w i e d e r z u e n t-
d e cken und zu leb e n .

„ L ebt als Kinder des Lichts!“ (Eph 5,8): um eine kulturelle We n-
de herbeizuführe n

9 5 . „ L ebt als Kinder des Lich ts . . . Prüft, was dem Herrn gefällt, und
h abt nichts gemein mit den We rken der Fi n s t e rnis“ (Eph 5,8.10-11). Im
h e u t i gen ge s e l l s ch a f t l i chen Ko n t ext, der von einem dra m at i s chen Kampf
z w i s chen der „Kultur des Lebens“ und der „Kultur des Todes“ ge ke n n-
ze i chnet ist, muß man einen starken kri t i s chen Geist zum Reifen bri n ge n ,
der die wa h ren We rte und die echten Erfo rd e rnisse zu erkennen in der La-
ge ist.
Es bedarf dri n gend einer a l l gemeinen Mobilisierung der Gewissen und 
einer gemeinsamen sittlichen Anstre n g u n g, um eine große Strat egie zu -
gunsten des Lebens in die Tat umzusetzen. Wir müssen alle zusammen 
eine neue Kultur des Lebens aufbauen: neu, weil sie in der Lage sein mu ß ,
die heute neu anstehenden Pro bleme in bezug auf das Leben des Men-
s chen aufzugre i fen und zu lösen; neu, weil sie eben mit stärke rer und täti-
ger Überzeugung von seiten aller Christen aufgebaut we rden muß; neu,
weil sie in der Lage sein muß, zu einer ernsthaften und mu t i gen kulture l-
len Gege n ü b e rstellung mit allen anzuregen. Die Dri n g l i ch keit dieser kul-
t u rellen Wende hängt mit der histori s chen Situation zusammen, in der wir
uns befinden, aber sie wurzelt vor allem im Eva n ge l i s i e ru n g s a u f t rag, der
wesenhaft zur Kirche ge h ö rt. Denn das Eva n gelium hat zum Ziel, „die
M e n s chheit von innen her umzuwandeln, sie zu ern e u e rn “ ;1 2 3 es ist wie die
H e fe, die den ga n zen Teig durch s ä u e rt (vgl. Mt 13,33), und als solches da-
zu bestimmt, alle Ku l t u ren zu durch d ri n gen und sie von innen her zu be-
l eb e n ,1 2 4 damit sie die ga n ze Wahrheit über den Menschen und über sein
L eben zum Au s d ru ck bri n ge n .
B eginnen muß man bei der E rn e u e rung der Kultur des Lebens innerhalb
der ch ri s t l i chen Gemeinden selbst. Allzu oft ve r fallen die Gläubigen, so-
gar jene, die aktiv am kirch l i chen Leben teilnehmen, auf eine Art Tre n nu n g
z w i s chen dem ch ri s t l i chen Glauben und seinen sittlichen Fo rd e ru n gen in
bezug auf das Leben, was sch l i e ß l i ch zum mora l i s chen Subjektiv i s mu s
und zu manchen unannehmbaren Ve r h a l t e n sweisen führt. Wir müssen uns
also mit großer Klarheit und mutig fragen, we l che Kultur des Lebens heut-
z u t age unter den einzelnen Christen, in den Familien, den Gruppen und den
Gemeinden unserer Diözesen ve r b reitet ist. Mit derselben Klarheit und
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E n t s chiedenheit müssen wir feststellen, we l che Sch ritte wir vo r z u n e h m e n
a u f ge ru fen sind, um dem Leben der Fülle seiner Wahrheit entspre chend zu
dienen. Zugleich müssen wir mit allen, auch mit den Nichtglaubenden, an
den Stätten des Denkens und ge i s t i gen Sch a ffens ebenso wie in den ve r-
s chiedenen Beru f s b e re i chen und dort, wo sich täglich das Leben eines je-
den abspielt, eine ernsthafte und gr ü n d l i che Au s e i n a n d e rsetzung über die
G ru n d p ro bleme des mensch l i chen Lebens anstellen.

9 6 . Der erste und gru n d l egende Sch ritt für die Ve r w i rk l i chung dieser
k u l t u rellen Wende besteht in der Bildung des sittlichen Gewissens h i n-
s i ch t l i ch des unerm e ß l i chen und unve rl e t z l i chen We rtes jedes Mensch e n-
l ebens. Von größter Bedeutung ist die Wi e d e re n t d e ckung des untre n n b a -
ren Zusammenhanges zwischen Leben und Freiheit. Das sind vo n e i n a n d e r
u n t re n n b a re Güter: wo das eine ve rletzt wird, wird zum Schluß auch das
a n d e re ve rletzt. Es gibt keine wa h re Freiheit, wo das Leben nicht aufge-
nommen und ge l i ebt wird; und Leben im Vollsinn gibt es nur in der Fre i-
heit. Diese beiden Wi rk l i ch keiten haben außerdem eine ange s t a m m t e
S o n d e r b e z i e h u n g, die sie unlösbar verbindet: die Berufung zur Lieb e.
Diese Liebe als aufri ch t i ge Selbsthingab e1 2 5 ist der eige n t l i chste Sinn des
L ebens und der Freiheit der Pe rs o n .
N i cht minder entscheidend bei der Gewissensbildung ist die Wi e d e re n t -
d e ckung des Zusammenhanges, der zwischen Freiheit und Wahrheit be -
steht. Wie ich wiederholt hervo rgehoben hab e, macht es die Entwurze l u n g
der Freiheit von der objektiven Wahrheit unmöglich, die Rechte der Pe r-
son auf einer festen rationalen Basis zu begründen, und sch a fft die Vo r-
b e d i n g u n gen dafür, daß sich in der Gesellschaft die unlenkbare Wi l l k ü r
e i n zelner oder der beschämende To t a l i t a ri s mus der staat l i chen Mach t
d u rch s e t ze n .1 2 6

Es kommt also we s e n t l i ch darauf an, daß der Mensch die urgegebene Au-
ge n f ä l l i g keit seines Zustandes als Geschöpf anerkennt, das von Gott das
Sein und das Leben als Gabe und Au f gabe empfängt: nur wenn er diese
seine angeb o rene Abhängi g keit im Sein annimmt, kann der Mensch vo l l
sein Leben und seine Freiheit ve r w i rk l i chen und zugleich zutiefst das Le-
ben und die Freiheit jedes anderen Menschen achten. Hier vor allem er-
weist sich, daß „im Mittelpunkt jeder Kultur die Haltung steht, die der
M e n s ch dem größten Geheimnis gegenüber einnimmt: dem Geheimnis
G o t t e s “ .1 2 7 Wenn Gott geleugnet wird und man lebt, als ob Er nicht ex i-
s t i e rte oder wenn man sich nicht an seine Gebote hält, wird man am Ende
a u ch leicht die Würde der mensch l i chen Pe rson und die Unantastbarke i t
i h res Lebens leugnen oder ko m p ro m i t t i e re n .
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9 7 . In engem Zusammenhang mit der Gewissensbildung steht die E r z i e -
hungsarbeit, die dem Menschen hilft, immer mehr Mensch zu sein, die
ihn immer tiefer in die Wahrheit einführt, ihn zu einer wa chsenden Ach-
tung vor dem Leben anleitet und ihn für die re chten zwisch e n m e n s ch l i-
chen Beziehungen hera n b i l d e t .
B e s o n d e rs notwendig ist es, zum We rt des Lebens von seinen Urs p r ü n ge n
an zu erziehen. Es ist eine Illusion zu meinen, man könne eine echte Ku l-
tur des mensch l i chen Lebens aufbauen, wenn man den jungen Mensch e n
n i cht hilft, die Sexualität, die Liebe und das ga n ze Sein in ihrer wa h re n
Bedeutung und in ihrer tiefen We chselbeziehung zu begre i fen und zu le-
ben. Die Gesch l e ch t l i ch keit, ein Reichtum der ga n zen Pe rson, „zeigt ihre
tiefste Bedeutung darin, daß sie die Pe rson zur Hingabe ihrer selbst in der
L i ebe führt “ .1 2 8 Die Banalisierung der Sexualität ge h ö rt zu den hauptsäch-
l i chen Fa k t o ren, in denen die Ve ra chtung des vo rgebu rt l i chen Leb e n s
i h ren Urs p rung hat: nur eine echte Liebe ve rm ag das Leben zu hüten. Man
kann also nicht umhin, vor allem den Hera n wa chsenden und Ju ge n d l i ch e n
die authentische Erziehung zur Sexualität und zur Liebe anzubieten, eine
E r z i e h u n g, die die Erziehung zur Ke u s chheit als Tu gend beinhaltet, die
die Reife der Pe rson förd e rt und sie befähigt, die „bräutliche“ Bedeutung
des Körp e rs zu ach t e n .
Das We rk der Erziehung zum Leben schließt die Fo rmung der Eheleute im
H i n bl i ck auf die ve ra n t wo rt l i che Zeugung der Nach ko m m e n s chaft e i n .
Diese erfo rd e rt in ihrer wa h ren Bedeutung, daß sich die Ehegatten dem
Ruf des Herrn fügen und als treue Interp reten seines Planes handeln: das
ist der Fall, wenn die Familie sich großherzig neuem Leben öffnet und
a u ch dann in einer Haltung der Offenheit für das Leben und des Dienstes
an ihm bleibt, wenn die Ehep a rtner aus ernstzunehmenden Gründen und
unter Achtung des Mora l ge s e t zes entscheiden, vo rl ä u fig oder für unbe-
stimmte Zeit eine neue Gebu rt zu ve rmeiden. Das Mora l gesetz ve rp fl i ch-
tet sie in jedem Fall, die Neigungen des Instinkts und der Leidensch a f t e n
zu beherrs chen und die ihrer Pe rson einge s ch ri ebenen biologi s chen Ge-
s e t ze zu beachten. Im Dienst der Ve ra n t wo rt l i ch keit bei der Zeugung er-
laubt ge rade diese Beachtung die A n wendung der nat ü rl i chen Methoden
der Fru ch t b a rke i t s regelung: sie we rden vom wissensch a f t l i chen Stand-
punkt her immer besser erk l ä rt und bieten ko n k rete Möglich keiten für
E n t s ch e i d u n gen an, die mit den sittlichen We rten im Einklang stehen. 
Eine gewissenhafte Betra chtung der erzielten Ergebnisse müßte noch zu
sehr ve r b reitete Vo ru rteile fallen lassen und die Gatten sowie das im Ge-
sundheits- und im Sozialdienst tätige Pe rsonal von der Wi ch t i g keit einer
d i e s b e z ü g l i ch angemessenen Au f k l ä rung überze u gen. Die Kirche ist den-
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j e n i gen dankbar, die sich unter pers ö n l i chen Opfe rn und mit oft ve rk a n n-
ter Hingabe für die Erfo rs chung und Ve r b reitung solcher Methoden ein-
s e t zen und gleich zeitig eine Erziehung zu den sittlichen We rten förd e rn ,
die deren Anwendung vo ra u s s e t z t .
Die Erziehungsarbeit muß auch das Leiden und den Tod in Betra cht zie -
hen. Tat s ä ch l i ch ge h ö ren sie ja zur mensch l i chen Erfa h ru n g, und es ist
ve rgebl i ch und darüber hinaus ab wegig zu ve rs u chen, sie einer Zensur zu
u n t e r we r fen oder zu ve rd r ä n gen. Hingegen soll jedem ge h o l fen we rd e n ,
ihr tiefes Geheimnis in der ko n k reten und harten Wi rk l i ch keit zu erfa s s e n .
Au ch der Schmerz und das Leiden haben einen Sinn und einen We rt, we n n
sie in enger Verbindung mit der empfa n genen und ve rs chenkten Liebe ge-
l ebt we rden. In dieser Pe rs p e k t ive wollte ich, daß man jedes Jahr den
We l t t ag der Kra n ken b ege h e, wobei ich „den Heilswe rt der Au fo p fe ru n g
des Leidens“ betonte, „das, in Ve reinigung mit Christus ert ragen, zum 
e i ge n t l i chen Wesen der Erlösung ge h ö rt “ .1 2 9 Im übri gen ist sogar der To d
alles andere als ein Abenteuer ohne Hoff nung: er ist das Tor des Leb e n s ,
das sich zur Ewigkeit hin auftut, und für alle, die ihn bewußt in Chri s t u s
l eben, ist er Erfa h rung der Te i l h abe am Geheimnis von Tod und Au fe rs t e-
h u n g.

9 8 . Z u s a m m e n fassend können wir sagen, daß die hier herbeigew ü n s ch-
te kulturelle Wende von allen den Mut ve rlangt, einen neuen Lebensstil zu
e n t falten, der sich darin ausdrückt, daß den ko n k reten Entsch e i d u n gen –
auf pers ö n l i ch e r, fa m i l i ä re r, ge s e l l s ch a f t l i cher und intern ationaler Ebene
– die re chte We rteskala zugrunde ge l egt wird: der Vo rrang des Seins vo r
dem Hab e n ,1 3 0 der Pe rson vor den Dinge n .1 3 1 Dieser ern e u e rte Leb e n s s t i l
s chließt auch ein, daß wir uns ändern von der Gleich g ü l t i g keit zur Anteil -
nahme für den anderen und von der Abl e h nung zu seiner Aufnahme: d i e
a n d e ren sind nicht Ko n k u rrenten, vor denen wir uns ve rt e i d i gen müssen,
s o n d e rn Brüder und Sch we s t e rn, mit denen wir solidari s ch sein sollen; sie
müssen um ihrer selbst willen ge l i ebt we rden; sie bere i ch e rn uns durch 
i h re Gege n wa rt .
Bei der Mobilisierung für eine neue Kultur des Lebens darf sich niemand
a u s ge s chlossen fühlen: alle haben eine wich t i ge Rolle zu erfüllen. N eb e n
der Au f gabe der Familien ist jene der L e h rer und der Erzieher b e s o n d e rs
we rt voll. Es wird sehr von ihnen ab h ä n gen, ob die auf eine echte Fre i h e i t
vo r b e reiteten jungen Leute imstande sein we rden, echte Ideale vom Leb e n
in sich zu bewa h ren und um sich herum zu ve r b reiten und in der Ach t u n g
vor jedem und im Dienst an jedem Menschen in Familie und Gesellsch a f t
zu wa ch s e n .
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Au ch die Intellektuellen können viel für den Aufbau einer neuen Ku l t u r
des mensch l i chen Lebens tun. Eine besondere Au f gabe obl i egt den k a -
t h o l i s chen Intellektuellen, die aufge ru fen sind, aktiv präsent zu sein an
den bevorzugten Stätten des kulturellen Sch a ffens, in der Welt der Sch u-
le und der Unive rsität, in den Kreisen der wissensch a f t l i chen und tech n i-
s chen Fo rs ch u n g, an den Orten des künstleri s chen Sch a ffens und der hu-
m a n i s t i s chen Refl exion. Sie sollen ihren Geist und ihr Handeln aus den
k l a ren lebenspendenden Säften des Eva n geliums nähren und sich enga-
gi e ren im Dienst einer neuen Kultur des Lebens, durch die Ers t e l l u n g
e rn s t h a f t e r, gut dokumentierter Beiträge, die wegen ihres We rtes das An-
sehen und das Interesse aller auf sich zu ziehen ve rm ö gen. Gerade aus
dieser Sicht habe ich die P ä p s t l i che Akademie für das Leben mit der Au f-
gabe einge ri chtet, „zu studieren, zu info rm i e ren und zu bilden über die
H a u p t p ro bleme der Biomedizin und des Rechts, die im Zusammenhang
mit der Förd e rung und der Ve rteidigung des Lebens stehen, vor allem in
der direkten Beziehung, die sie mit der ch ri s t l i chen Moral und den An-
we i s u n gen des Lehramtes der Kirche hab e n “ .1 3 2 Ein Beitrag spezifi s ch e r
A rt wird auch von den U n ive rsitäten, im besonderen von den k at h o l i -
s chen, und von den Z e n t ren, Instituten und Komitees für Bioethik ko m m e n
m ü s s e n .
G roß und sch wer ist die Ve ra n t wo rtung der in den Massenmedien T ä t i ge n ,
die aufge ru fen sind, sich dafür einzusetzen, daß die mit so großer Wi rk-
s a m keit we i t e rgegebenen Botschaften zur Kultur des Lebens beitrage n
m ö gen. Sie müssen also erhabene und vo rnehme Lebensbeispiele präsen-
t i e ren und den positiven und mitunter hero i s chen Zeugnissen von der Lie-
be zum Menschen Raum ve rs ch a ffen; mit großem Respekt die We rte der
S exualität und der Liebe vo rstellen, ohne sich über das zu ve r b reiten, wa s
die Würde des Menschen entstellt und herabsetzt. Beim Lesen der Wi rk-
l i ch keit müssen sie sich we i ge rn etwas herauszustellen, was Gefühle oder
H a l t u n gen der Gleich g ü l t i g keit, Ve ra chtung oder Abl e h nung gege n ü b e r
dem Leben we cken oder wa chsen lassen kann. In gewissenhafter Tre u e
zur Wahrheit der Tat s a chen sind sie aufge ru fen, die Freiheit der Info rm a-
tion, die Achtung vor jeder Pe rson und einen tiefen Sinn für Humanität
miteinander zu ve r b i n d e n .

9 9 . Bei der kulturellen Wende zugunsten des Lebens haben die Fra u e n
einen einziga rt i gen und vielleicht entscheidenden Denk- und Handlungs-
s p i e l raum: sie sind es, die einen „neuen Fe m i n i s mus“ förd e rn müssen,
d e r, ohne in die Ve rs u chung zu ve r fallen, „Männlich ke i t s “ - Vo r b i l d e rn
n a ch z u j agen, durch den Einsatz zur Überwindung jeder Fo rm von Diskri-
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m i n i e ru n g, Gewalt und Ausbeutung den echten we i bl i chen Geist in allen
Au s d ru ck s fo rmen des bürge rl i chen Zusammenlebens zu erkennen und zu
bekunden ve rs t e h t .
Indem ich die Wo rte der Sch l u ß b o t s chaft des II. Vat i k a n i s chen Ko n z i l s
a u f gre i fe, ri chte auch ich an die Frauen die dri n gende Au ffo rd e rung: Ve r -
söhnt die Menschen mit dem Leb e n ! “1 3 3 Ihr seid beru fen, den Sinn der 
e chten Liebe zu beze u gen, jener Selbsthingabe und jener Aufnahme des
a n d e ren, die sich zwar auf besondere Weise in der ehelichen Beziehung
ve r w i rk l i chen, die aber die Seele jeder anderen zwisch e n m e n s ch l i ch e n
Beziehung sein sollen. Die Erfa h rung der Mutters chaft begünstigt in euch
eine sch a r fe Sensibilität für den anderen Menschen und überträgt euch zu-
g l e i ch eine besondere Au f gabe: „Die Mutters chaft enthält eine besondere
G e m e i n s chaft mit dem Geheimnis des Lebens, das im Schoß der Frau her-
a n re i ft . . . Diese einmalige Weise des Kontaktes mit dem neuen Men-
s chen, der Gestalt annimmt, sch a fft seinerseits eine dera rt i ge Einstellung
zum Menschen – nicht nur zum eigenen Kind, sondern zum Menschen als
s o l chem –, daß dadurch die ga n ze Pe rs ö n l i ch keit der Frau tief gep r ä g t
w i rd “ .1 3 4 Denn die Mutter nimmt einen anderen Menschen auf und trägt
ihn in sich, gibt ihm die Möglich keit, in ihr hera n z u wa chsen, macht ihm
P l atz und achtet ihn zugleich in seinem Anderssein. So nimmt die Fra u
wahr und lehrt, daß die mensch l i chen Beziehungen glaubwürdig sind,
wenn sie sich der Aufnahme des anderen Menschen öffnen, der um der
W ü rde willen anerkannt und ge l i ebt wird, die ihm aus der Tat s a che seines
Pe rsonseins und nicht aus anderen Fa k t o ren, wie Nützlich keit, Kraft, In-
t e l l i genz, Schönheit, Gesundheit, zukommt. Das ist der fundamentale
B e i t rag, den sich die Kirche und die Menschheit von den Frauen erwa r-
ten. Und es ist die uners e t z l i che Vo raussetzung für eine echte kulture l l e
We n d e.
Einen besonderen Gedanken möchte ich euch, den Frauen, vo r b e h a l t e n ,
die sich für eine Abtre i bung entschieden haben. Die Kirche weiß, wie vie-
le Bedingtheiten auf eure Entscheidung Einfluß genommen haben kön-
nen, und sie bezwe i felt nicht, daß es sich in vielen Fällen um eine leid-
vo l l e, vielleicht dra m at i s che Entscheidung gehandelt hat. Die Wunde in
e u rem Herzen ist wa h rs ch e i n l i ch noch nicht ve rnarbt. Was ge s chehen ist,
war und bleibt in der Tat zutiefst unre cht. Laßt euch jedoch nicht von Mut-
l o s i g keit ergre i fen, und gebt die Hoff nung nicht auf. Sucht vielmehr das
G e s chehene zu ve rstehen und interp re t i e rt es in seiner Wahrheit. Falls ihr
es noch nicht getan habt, öffnet euch voll Demut und Ve rt rauen der Reue:
der Vater allen Erbarmens wa rtet auf euch, um euch im Sakrament der
Ve rs ö h nung seine Ve rgebung und seinen Frieden anzubieten. Ihr we rd e t
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m e rken, daß nichts ve rl o ren ist, und we rdet auch euer Kind um Ve rgebu n g
bitten können, das jetzt im Herrn lebt. Mit Hilfe des Rates und der Nähe
b e f reundeter und zuständiger Menschen we rdet ihr mit eurem erl i t t e n e n
Zeugnis unter den beredtesten Ve r fe ch t e rinnen des Rechtes aller auf Le-
ben sein können. Durch euren Einsatz für das Leben, der eventuell von der
G ebu rt neuer Gesch ö p fe gekrönt und mit der Aufnahme und Au f m e rk-
s a m keit gegenüber dem ausgeübt wird, der der Nähe am meisten bedarf,
we rdet ihr eine neue Betra ch t u n g sweise des mensch l i chen Lebens sch a f-
fe n .

1 0 0 . Bei dieser großen Anstrengung für eine neue Kultur des Leb e n s
we rden wir von dem Ve rt rauen d e rer u n t e rstützt und ange regt, die wissen,
daß das E va n gelium vom Leben wie das Reich Gottes wächst und seine
re i chen Fr ü chte bringt (vgl. Mt 4,26-29). Sich e rl i ch besteht ein enorm e s
M i ß verhältnis zwischen den zahllosen und mäch t i gen Mitteln, mit denen
die Kräfte ausge s t attet sind, die zur Unterstützung der „Kultur des To d e s “
am We rk sind, und jenen, über die die Förd e rer einer „Kultur des Leb e n s
und der Liebe“ ve r f ü gen. Doch wissen wir, daß wir auf die Hilfe Gottes
ve rt rauen dürfen, für den nichts unmöglich ist (vgl. Mt 1 9 , 2 6 ) .
Mit dieser Gewißheit im Herzen und bewegt von der betrübten Sorge um
das Sch i cksal jedes Mannes und jeder Frau, wiederhole ich heute für alle,
was ich den Familien ge s agt hab e, die sich unter den sie bedrohenden Ge-
fa h ren in ihren sch w i e ri gen Au f gaben engagi e re n :1 3 5 es bedarf dri n ge n d
eines gro ß a n ge l egten Gebetes für das Leben, das die ga n ze Welt durch-
d ri n gen soll. Mit außero rd e n t l i chen Initiat iven und im gewohnten Geb e t
m ö ge von jeder ch ri s t l i chen Gemeinde, von jeder Gruppe oder Ve re i n i-
g u n g, von jeder Familie und vom Herzen jedes Gläubigen ein leiden-
s ch a f t l i ches, inständiges Bittgebet zu Gott, dem Sch ö p fer und Freund des
L ebens, empors t e i gen. Jesus selber hat uns durch sein Beispiel ge ze i g t ,
daß Gebet und Fasten die hauptsäch l i chen und wirksamsten Wa ffen gege n
die Kräfte des Bösen sind (vgl. Mt 4,1-11), und hat seine Jünger ge l e h rt ,
daß manche Dämonen sich nur auf diese Weise austreiben lassen (vgl. M k
9,29). Finden wir also wieder die Demut und den Mut zum Beten und 
Fasten, um zu erre i chen, daß die Kraft, die vom Himmel kommt, die Mau-
e rn aus Betrug und Lüge zum Einsturz bringt, die die perve rse Nat u r
l eb e n s fe i n d l i cher Ve r h a l t e n sweisen und Gesetze vor den Blicken vieler
u n s e rer Brüder und Sch we s t e rn ve r b e rgen, und ihre Herzen für die Vo r-
s ch l ä ge und Absichten öffnet, die sich an der Ziv i l i s ation des Lebens und
der Liebe inspiri e re n .
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„ Wir sch reiben dies, damit unsere Freude vo l l kommen ist“ 
(1 Joh 1,4): das Eva n gelium vom Leben ist für die Gesellsch a f t
der Mensch e n

1 0 1 . „ Wir sch reiben dies, damit unsere Freude vo l l kommen ist“ (1 Jo h
1,4). Die Offe n b a rung des E va n geliums vom Leben ist uns als Gut gege-
ben, das allen mitgeteilt we rden soll: damit alle Menschen mit uns und mit
der Dre i fa l t i g keit Gemeinschaft haben (vgl. 1 Joh 1,3). Unsere Fre u d e
könnte gar nicht vo l l kommen sein, wenn wir dieses Eva n gelium den an-
d e ren nicht mitteilten, sondern es nur für uns behielten.
Das E va n gelium vom Leben ist nicht aussch l i e ß l i ch für die Gläubigen da:
es ist für alle da. Die Frage des Lebens und seiner Ve rteidigung und För-
d e rung ist nicht alleiniges Vo rre cht der Christen. Au ch wenn es vo m
Glauben außero rd e n t l i ches Licht und Kraft empfängt, ge h ö rt es jedem
m e n s ch l i chen Gewissen, das sich nach der Wahrheit sehnt und um das
S ch i cksal der Menschheit bedacht und besorgt ist. Es gibt im Leben si-
ch e rl i ch einen heiligen und re l i giösen We rt, aber er betri fft ke i n e sweg s
nur die Gläubigen: es geht in der Tat um einen We rt, den jeder Mensch
a u ch im Lichte der Ve rnunft erfassen kann und der deshalb notwe n d i ge r-
weise alle betri ff t .
Unser Handeln als „Volk des Lebens und für das Leben“ ve rlangt daher,
ri chtig ausge l egt und mit Sympathie aufgenommen zu we rden. Wenn die
K i rche die unbedingte Achtung vor dem Recht auf Leben jedes unsch u l-
d i gen Menschen – von der Empfängnis bis zu seinem nat ü rl i chen Tod – zu
einer der Säulen erk l ä rt, auf die sich jede bürge rl i che Gesellschaft stützt,
„will sie lediglich einen humanen Staat förd e rn. Einen Staat, der die Ve r-
teidigung der Gru n d re chte der mensch l i chen Pe rson, besonders der
s ch w ä chsten, als ihre vo rra n gi ge Pfl i cht anerke n n t “ .1 3 6

Das Eva n gelium vom Leben ist für die Gesellschaft der Menschen da. F ü r
das Leben eintreten heißt zur E rn e u e rung der Gesellschaft d u rch den Au f-
bau des Gemeinwohls beitragen. Denn ohne Anerke n nung und Schutz des
R e chtes auf Leben, auf dem alle anderen unve r ä u ß e rl i chen Rechte des
M e n s chen beruhen und sich entwickeln, läßt sich das Gemeinwohl un-
m ö g l i ch aufbauen. Noch kann eine Gesellschaft ge s i ch e rte Gru n d l age n
h aben, die – während sie We rte wie Würde der Pe rson, Gere ch t i g keit und
Frieden geltend macht – sich von Grund auf widers p ri cht, wenn sie die
ve rs chiedensten Fo rmen von Mißachtung und Ve rletzung des mensch l i-
chen Lebens akzep t i e rt oder duldet, vor allem, wenn es sich um sch wa-
ches oder ausgegrenztes Leben handelt. Nur die Achtung vor dem Leb e n
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kann die we rt vollsten und notwendigsten Güter der Gesellschaft, wie die
D e m o k ratie und den Frieden, stützen und ga ra n t i e re n .
Es kann in der Tat keine e chte Demokratie geben, wenn nicht die Würd e
jeder Pe rson anerkannt wird und seine Rechte nicht re s p e k t i e rt we rd e n .
Und es kann auch keinen wa h ren Frieden geben, wenn man nicht das Le -
ben ve rteidigt und förd e rt. D a ran eri n n e rte Paul VI.: „Jedes Ve rgehen ge-
gen das Leben ist ein Attentat auf den Frieden, besonders wenn dabei die
Sitten des Vo l kes ve rletzt we rden [. . .]. Wo aber die Mensch e n re ch t e
w i rk l i ch ernst genommen und öffe n t l i ch anerkannt und ve rteidigt we rd e n ,
d o rt kann der Friede zu einer Atmosphäre we rden, in der sich das soziale
Z u s a m m e n l eben glück l i ch und wirk u n g s voll entwicke l t “ .1 3 7

Das „Volk des Lebens“ freut sich, seinen Einsatz mit vielen anderen tei-
len zu können, so daß das „Volk für das Leben“ immer zahlre i cher wird
und die neue Kultur der Liebe und Solidarität wa chsen kann zum wa h re n
Wohl der Gesellschaft der Mensch e n .
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S ch l u ß

1 0 2 . Am Ende dieser Enzyklika ke h rt der Blick unwillkürl i ch zum
H e rrn Jesus zurück, „der uns als Kind geb o ren wo rden ist“ (vgl. Jes 9 , 5 ) ,
um in ihm „das Leben“ zu betra chten, „das offe n b a rt wurde“ (1 Joh 1 , 2 ) .
Im Geheimnis dieser Gebu rt vollzieht sich die Begeg nung Gottes mit dem
M e n s chen und beginnt der Weg des Gottessohnes auf Erden, ein Weg, der
im Ve rs ch e n ken seines Lebens am Kreuz seinen Höhepunkt erre i ch e n
w i rd: mit seinem Tod wir Er den Tod besiegen und für die ga n ze Mensch-
heit zum Prinzip neuen Lebens we rd e n .
M a ria, die Ju n g f rau und Mutter, war es, die „das Leben“ im Namen aller
und zum Heil aller empfi n g. Sie steht also in engster pers ö n l i cher Bezie-
hung zum E va n gelium vom Leben. Die Zustimmung Mariens bei der Ve r-
kündigung und ihre Mutters chaft stehen am Urs p rung des Geheimnisses
des Lebens, das den Menschen zu sch e n ken Christus ge kommen ist (vgl.
Joh 10,10). Durch ihre Aufnahme und ihre bere i t w i l l i ge Fürs o rge um das
L eben des fl e i s ch gewo rdenen Wo rtes ist das Leben des Menschen der
Ve rdammnis des endgültigen und ew i gen Todes entzogen wo rd e n .
D a rum ist Maria „Mutter aller, die zum Leben wiedergeb o ren we rden, ge-
nauso wie die Kirch e, deren Vorbild sie ist. Sie ist Mutter jenes Leb e n s ,
von dem alle leben. Dadurch, daß sie das Leben geb a r, hat sie jene zu neu-
em Leben erwe ckt, die von diesem Leben leben sollten“.1 3 8

Bei der Betra chtung der Mutters chaft Mariens entdeckt die Kirche den
Sinn ihrer eigenen Mutters chaft und die Art, wie sie diese zum Au s d ru ck
zu bri n gen beru fen ist. Gleich zeitig enthüllt die Muttere r fa h rung der Kir-
che die tiefgründigste Sicht, um die Erfa h rung Mariens als u nve rg l e i ch l i -
ches Vorbild für die Aufnahme und Pfl ege des Lebens zu begre i fe n .

„Es ers chien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der
Sonne bekleidet“ (Offb 12,1): die Mutters chaft Mariens und der
K i rch e

1 0 3 . Die gege n s e i t i ge Beziehung zwischen dem Geheimnis der Kirch e
und Maria drückt sich deutlich im „großen Zeichen“ aus, wie es in der O f -
fe n b a rung b e s ch ri eben ist: „Dann ers chien ein großes Zeichen am Him-
mel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen
und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt“ (12,1). In diesem Zei-
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chen erkennt die Kirche ein Bild ihres Geheimnisses: auch wenn sie in die
G e s ch i chte einge t a u cht ist, ist sie sich zugleich bewußt, daß sie diese
ü b e rsteigt, insofe rn sie auf Erden den „Keim und Anfang“ des Reich e s
Gottes dars t e l l t .1 3 9 Dieses Geheimnis sieht die Kirche voll und beispielhaft
in Maria ve r w i rk l i cht. Sie ist die glorre i che Frau, in der der Plan Gottes
mit größter Vo l l kommenheit ausge f ü h rt we rden ko n n t e.
Die „mit der Sonne bekleidete Frau“ – beri chtet das Buch der O ffe n b a -
rung – „war sch wa n ger“ (12,2). Die Kirche ist sich voll dessen bew u ß t ,
daß sie den Retter der Welt, den Herrn Christus, in sich trägt und beru fe n
ist, ihn der Welt zu sch e n ken, indem sie die Menschen wieder zum Leb e n
Gottes selbst erwe ckt. Sie kann jedoch nicht ve rgessen, daß diese ihre
Sendung nur durch die Mutters chaft Mariens möglich gewo rden ist, die
den empfa n gen und zur Welt geb ra cht hat, der „Gott von Gott“, „wa h re r
Gott vom wa h ren Gott“ ist. Maria ist wahrhaft Gottesmu t t e r, die Th e o t o -
kos, in deren Mutters chaft die von Gott jeder Frau einge s ch ri ebene Beru-
fung zur Mutters chaft auf die höchste Stufe erhoben wurd e. So wird Ma-
ria zum Vorbild für die Kirch e, dazu beru fen, die „neue Eva“, Mutter der
Glaubenden, Mutter der „Lebenden“ zu sein (vgl. Gen 3 , 2 0 ) .
Die ge i s t i ge Mutters chaft der Kirche – auch dessen ist sich die Kirche be-
wußt – ve r w i rk l i cht sich nur inmitten der Sch m e r zen und „Gebu rt swe-
hen“ (O ffb 12,2), d. h. in der ew i gen Au s e i n a n d e rsetzung mit den Kräften
des Bösen, die die Welt auch weiterhin überziehen und im Wi d e rstand ge-
gen Christus das Herz der Menschen mark i e ren: „In ihm war das Leb e n ,
und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht leuchtet in der
Fi n s t e rnis, und die Fi n s t e rnis hat es nicht erfaßt“ (Joh, 1 , 4 - 5 ) .
Wie die Kirch e, so mußte auch Maria ihre Mutters chaft im Zeichen des
Leidens leben: „Dieser . . . wird ein Zeichen sein, dem widers p ro chen wird.
D a d u rch sollen die Gedanken vieler Menschen offenbar we rden. Dir selbst
aber wird ein Sch we rt durch die Seele dri n gen“ (Lk 2,34-35). In den Wo r-
ten, die am Beginn des Erdendaseins des Erl ö s e rs Simeon an Maria ri ch-
tet, ist jene Abl e h nung gegenüber Jesus und mit Ihm gegenüber Maria bild-
l i ch zusammenge faßt, die auf dem Kalva ri e n b e rg ihren Höhepunkt erre i-
chen wird. „Bei dem Kreuz Jesu“ (Joh 19,25) hat Maria teil an dem
S i ch ve rs ch e n ken ihres Sohnes: sie bietet Jesus dar, sie schenkt ihn, sie
b ringt ihn endgültig für uns zur Welt. Das „Ja“ vom Tag der Ve rk ü n d i g u n g
gelangt am Tag des Kre u zes zur vollen Reife, als für Maria die Zeit ko m m t ,
jeden Menschen, der zum Jünger gewo rden ist, als Sohn aufzunehmen und
zur Welt zu bri n gen, indem sie die erlösende Liebe des Sohnes über ihn
a u s gießt: „Als Jesus seine Mutter sah und bei ihr den Jünge r, den er lieb t e,
s agte er zu seiner Mutter: ,Frau, siehe, dein Sohn!‘“ (Joh 1 9 , 2 6 ) .
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„Der Dra che stand vor der Frau . . .; er wollte ihr Kind 
ve rs ch l i n gen, sobald es geb o ren war“ (Offb 12,4): 
das von den Mächten des Bösen bedrohte Leb e n

1 0 4 . Im Buch der Offe n b a rung wird das „große Zeichen“ der „Frau“ 
(12,1) von „einem anderen Zeichen am Himmel“ begleitet: „einem Dra-
chen, groß und fe u e rrot“ (12,3), der Satan ve rk ö rp e rt, die ve rd e r b e n b ri n-
gende Macht in Pe rson, und zugleich alle Kräfte des Bösen, die in der Ge-
s ch i chte am We rk sind und sich der Sendung der Kirche widers e t ze n .
Au ch darin erl e u chtet Maria die Gemeinschaft der Glaubenden: die
Fe i n d s e l i g keit der Kräfte des Bösen ist tat s ä ch l i ch ein heimlicher Wi d e r-
s t a n d, der sich, ehe er die Jünger Jesu tri fft, gegen seine Mutter ri ch t e t .
Um das Leben des Sohnes vor denen zu retten, die ihn als eine ge f ä h rl i-
che Bedrohung fürchten, muß Maria mit Josef und dem Kind nach Ägy p-
ten fliehen (vgl. Mt 2 , 1 3 - 1 5 ) .
M a ria hilft so der Kirch e, s i ch bewußt zu we rden, daß das Leben immer
im Mittelpunkt eines großen Kampfes z w i s chen Gut und Böse, zwisch e n
L i cht und Fi n s t e rnis steht. Das Kind, das, „sobald es geb o ren war“ (O ff b
12,4), will der Dra che ve rs ch l i n gen; es ist die Gestalt Christi, den Mari a ,
„als die Zeit erfüllt war“ (Gal 4,4), zur Welt bringt und den die Kirche be-
ständig den Menschen der ve rs chiedenen Epochen der Gesch i chte anbie-
ten muß. Aber es ist in gewisser Weise auch die Gestalt jedes Mensch e n ,
jedes Kindes, besonders jedes sch wa chen und bedrohten Gesch ö p fe s ,
denn – wie uns das Konzil eri n n e rt – „der Sohn Gottes hat sich in seiner
M e n s ch we rdung gew i s s e rmaßen mit jedem Menschen ve re i n i g t “ .1 4 0 G e ra-
de im „Fleisch“ jedes Menschen offe n b a rt sich Christus weiter und tritt in
G e m e i n s chaft mit uns, so daß die Abl e h nung des Lebens des Menschen i n
i h ren ve rs chiedenen Fo rmen t at s ä ch l i ch eine Abl e h nung Christi ist. D a s
ist die fa s z i n i e rende und zugleich anspru ch s volle Wahrheit, die uns Chri-
stus offe n b a rt und die seine Kirche unerm ü d l i ch vo rstellt: „Wer ein sol-
ches Kind um meinetwillen aufnimmt, der nimmt mich auf“ (Mt 1 8 , 5 ;
„Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner ge ringsten Brüder ge t a n
h abt, das habt ihr mir getan“ (Mt 2 5 , 4 0 ) .
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„Der Tod wird nicht mehr sein“ (Offb 21,4): die Herrl i ch ke i t
der Au fe rs t e h u n g

1 0 5 . Die Ve rkündigung des Engels an Maria ist in die beru h i ge n d e n
Wo rte einge s chlossen: „Fürchte dich nicht, Maria“ und „Für Gott ist
n i chts unmöglich“ (Lk 1,30.37). In Wahrheit ist die ga n ze Existenz der
Ju n g f rau und Mutter eingehüllt von der Gewißheit, daß Gott ihr nahe ist
und sie begleitet mit seinem sorgenden Wo h lwollen. Das gilt auch für die
K i rch e, die „einen Zufl u ch t s o rt“ (O ffb 12,6) in der Wüste findet, dem Ort
der Prüfung, aber auch der Offe n b a rung der Liebe Gottes zu seinem Vo l k
(vgl. Hos 2,16). Maria ist das leb e n d i ge Wo rt des Trostes für die Kirch e
in ihrem Kampf gegen den To d. Indem sie uns auf den Sohn ve r weist, ve r-
s i ch e rt sie uns, daß in Ihm die Kräfte des Todes bereits besiegt sind: „To d
und Leben, die kämpften unbegre i fl i chen Zweikampf; des Lebens Fürs t ,
der starb, herrs cht nun leb e n d “ .1 4 1

Das ge s ch l a chtete Lamm l ebt mit den Zeichen der Passion in der Herr-
l i ch keit der Au fe rs t e h u n g. Es allein beherrs cht das ga n ze Geschehen der
G e s ch i chte: es öffnet deren „Siegel“ (vgl. O ffb 5,1-10) und macht in der
Zeit und über sie hinaus die Macht des Lebens über den Tod ge l t e n d. Im
„neuen Je rusalem“, d. h. in der neuen Welt, auf die die Gesch i chte der
M e n s chen ge ri chtet ist, wird „der Tod nicht mehr sein, keine Tra u e r, ke i-
ne Klage, keine Mühsal. Denn was früher wa r, ist ve rga n gen“ (O ffb 2 1 , 4 ) .
Und während wir als pilge rndes Volk, als Volk des Lebens und für das Le-
ben, ve rt ra u e n s voll auf „einen neuen Himmel und eine neue Erde“ (O ff b
21,1) zugehen, wenden wir den Blick auf sie, die für uns „Zeichen der si-
ch e ren Hoff nung und des Tro s t e s “1 4 2 i s t .

O Mari a ,
M o rgenröte der neuen We l t ,
Mutter der Leb e n d i ge n ,
Dir ve rt rauen wir die Sache des Lebens an:
o Mutter, bl i cke auf die gre n zenlose Zahl
von Kindern, denen ve r we h rt wird, geb o ren zu we rd e n ,
von Armen, die es sch wer haben zu leb e n ,
von Männern und Frauen, die Opfer unmensch l i cher Gewalt wurd e n ,
von Alten und Kra n ken, die aus Gleich g ü l t i g ke i t
oder angebl i chem Mitleid getötet wurd e n .
B ew i rke, daß alle, die an deinen Sohn glauben,
den Menschen unserer Zeit
mit Fre i mut und Lieb e
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das E va n gelium vom Leben ve rkünden können.
Ve rmittle ihnen die Gnade, es anzunehmen
als je neues Gesch e n k ,
die Fre u d e, es über ihr ga n zes Dasein hinweg
in Dankbarkeit zu fe i e rn ,
und den Mut, es mit mühseliger Au s d a u e r
zu beze u ge n ,
um zusammen mit allen Menschen guten Wi l l e n s
die Ziv i l i s ation der Wahrheit und der Liebe zu erri ch t e n ,
zum Lob und zur Herrl i ch keit Gottes,
des Sch ö p fe rs und Freundes des Leb e n s .

G egeben zu Rom, bei Sankt Pe t e r, am 25. März 1995, dem Hoch fest der
Ve rkündigung des Herrn, im sieb zehnten Jahr meines Po n t i fi k at s .
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